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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Das Spuk-Loch


  Eine geheimnisvolle Felsengrotte in Patagonien macht von sich reden. Dort soll ein alter Gelehrter das uralte Geheimnis der Wale entdeckt haben – eine Möglichkeit, ihre begehrten Duftstoffe in unvorstellbaren Mengen zu gewinnen. DOC SAVAGE geht der Sache auf den Grund, und er gerät mit seinen Freunden in einen erbitterten Kampf, den die Patagonier mit dem alten Gelehrten gegen starke bewaffnete Banden führen ...
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  DAS SPUK-LOCH


   


  (Spook Hole)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Der Mann hatte nur einen Arm. Um den Revolver zu laden, mußte er sich daher bücken und den Lauf zwischen die Knie klemmen. Die Waffe war auch schon vorher geladen gewesen, aber er ersetzte dennoch die Patronen, weil er anscheinend fürchtete, daß sie naß geworden sein könnten. Die Nachtluft war nebelfeucht und klamm. Es war sehr dunkel hier an der New Yorker Waterfront. Der Einarmige war höchst vorsichtig herumgeschlichen. Er hatte kaum einen Laut verursacht. Einmal, vor mehr als fünf Minuten, hatte er eine Katze aus einer Mülltonne verscheucht. Aber auch das hatte kaum Geräusche verursacht.


  »Diese Teufel!« knirschte der Mann. »Beinahe zwanzig von uns wollen sie killen.« Er murmelte etwas Unverständliches und endete mit: »Zur Hölle mit ihnen! Sie wissen genau, daß ich nicht zur Polizei gehen und um Schutz bitten werde!«


  Sein Murmeln war ein Fehler. Keine sechs Meter entfernt hörte ihn ein zweiter Mann. Dieser Mann hatte Arme, die dick mit Muskeln bepackt waren, und an seinem Gesicht fielen vor allem der enge Augenabstand und das übergroße Kinn auf. Dieser Mann hielt eine gut fünfzig Zentimeter lange Drahttrosse in der Hand, die mit Klebestreifen umwickelt war. Eine Schlagwaffe, die einen Mann töten konnte.


  Der mit der Drahttrosse wartete. Der Einarmige kam geradewegs auf ihn zu.


  Ein Hochbahnzug donnert nach Süden vorbei. Im Hafen läutete eine Glockenboje. Irgendwo fern grollte Donner.


  Der Mann mit der Drahttrosse hob seine Schlagwaffe. Er nahm die Zunge zwischen die Zähne wie jemand, der hart zuschlagen will.


  Wieder war fernes Donnergrollen zu hören, und dicke Regentropfen begannen auf das Kopfsteinpflaster zu platschen.


  Der Mann mit der Schlagwaffe holte tief Luft und machte sich zum tödlichen Schlag bereit.


  Aber dann erlebte er eine Überraschung.


  Von vorne kam ein Geräusch, das sich anhörte, als ob jemand einen Moment lang an einem Autoreifen das Ventil löste und die Luft herausließ.


  Der Mann mit der Drahttrosse sprang vor. Er riß eine Stablampe heraus. Er glaubte, daß der Einarmige gefallen sei. Diesen Umstand wollte er ausnutzen.


  Die Stablampe warf einen grellen Lichtkegel. Der Mann mit der Drahttrosse stieß einen Grunzlaut aus. Er versuchte zu stoppen, glitt auf den nassen Koppelsteinen aus, landete flach auf dem Rücken, und die dicken Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht. Er wälzte sich herum, rappelte sich auf und rannte davon, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Seine Stablampe war zurückgeblieben und brannte noch. Sie lag so auf dem Pflaster, daß sie ihm hinterherleuchtete. Er trug Ölhaut und Südwester. Er rannte in großen Sätzen, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Er hatte eine Erscheinung gesehen.


  Die Erscheinung war riesig und schwarz, glitzernd vom Regen, sie beugte sich über die daliegende Gestalt des Einarmigen und hob inzwischen den Kopf und die Schultern wieder von dem Kopfsteinpflaster.


  Einen Augenblick später gab es ein scharrendes Geräusch, und Pfützenwasser plätscherte, als ob jemand hindurchgeschleift wurde. Das nächste Lagerhaus war etwa zwanzig Meter entfernt. Drinnen knarrte eine Holzplanke.


  Das Trommeln der Regentropfen auf’s Dach hörte sich wie Hagel an. Wieder rumpelte ein Hochbahnzug vorbei, diesmal in der Gegenrichtung.


  Im Innern des Lagerhauses flammte ein greller Lichtfinger auf. Zweifellos kam er aus einer Stablampe, aber der Strahl war selbst am Ende nicht dicker als ein Bleistift. Er tastete die Gestalt des Einarmigen ab.


  Der Mann war jetzt mit daumendicken geteerten Hanfseilen gebunden, an den Handgelenken ebenso wie an den Fußgelenken. Beide Fesseln waren so zusammengezurrt, daß er gekrümmt liegen mußte und sich nicht rollen konnte. Draht, den er nicht durchkauen konnte, hielt ihm einen Schwamm als Knebel im Mund.


  Der Einarmige hatte sich gewandelt. Überraschenderweise hatte er auf einmal zwei Arme. Öffenbar war ihm der eine Arm fest an die Körperseite bandagiert gewesen, und diese Bandage war jetzt abgegangen. Der dünne Lichtstrahl leuchtete sie entlang, wie sie da ausgerollt auf dem Boden lag. Dann glitt der Lichtfinger wieder zu dem zweiten Arm zurück, verharrte dort, als ob zuerst das Fehlen des Arms und dann sein Vorhandensein ein Rätsel darstellten, das es zu lösen galt.


  Der dünne Lichtstrahl ließ dabei die riesenhafte Erscheinung in Schwarz, die die Untersuchung vornahm, völlig im Dunkel bleiben. Dann fiel er zusammen, und das Quietschen eines Bodenbretts war das einzige Geräusch, als die schwarze Gestalt davonglitt.


  All das hatte nur Sekunden gedauert. Das Rattern des Hochbahnzuges war immer noch zu hören, und ohne das Prasseln des Regens würde jemand mit scharfem Gehör wahrscheinlich immer noch den Mann mit der Drahttrosse davonrennen gehört haben.


  Der Mann mit der Drahttrosse schien plötzlich etwas gegen die Dunkelheit und den Regen zu haben. Er hielt auf die einzige Stelle zu, wo entlang der Waterfront ein Licht brannte. Es war eine elektrische Glühbirne in einem Drahtkorb. Sie hing über dem Kopf einer Gangway, die durch ein Bordwandluk ins Innere eines Schiffes führte.


  Der Mann überquerte die Gangway, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Er rannte direkt vor die Mündung eines kurzläufigen Gewehrs.


  »Wo brennt’s?« krächzte eine heisere Stimme hinter dem Gewehr hervor.


  »Wo ist Captain Wapp?« keuchte der Mann mit der Trosse.


  »Hast du einen großen schwarzen Spuk gesehen?« grinste der mit dem Gewehr.


  »Wo ist Captain Wapp?« Der andere schrie es regelrecht.


  »In seiner Kabine.« Der Gewehrschütze trat zur Seite. »Was ist denn los?«


  Der Mann mit der Trosse rannte, ohne zu antworten, weiter.


  Captain Wapp konnte durch mehr als eine Tür seines Schiffes nur seitwärts gehen. Aber selbst bei den niedrigsten Schottüren, auch im Kielraum, brauchte er sich niemals zu bücken, denn der kleinste Mann in seiner Besatzung war immer noch einen Kopf größer als er. Sein Gürtel bestand aus einem Baumwollstrick, der einmal weiß gewesen sein mochte. Vielleicht hatte er keinen Gürtel auftreiben können, der lang genug für ihn war. Aber dieser Baumwollstrick wurde von einer echtgoldenen Schnalle zugehalten, die mit Diamanten besetzt war, welche man nicht gerade als klein bezeichnen konnte. Er war dabei, sich die Fingernägel mit der Klingenspitze eines Taschenmessers zu reinigen.


  Als die Tür aufflog, drehte er das Messer so herum, daß es mit dem Griff zur Tür zeigte. Das Messer war eine Novität auf dem Waffensektor, denn es hatte eine eingebaute Kleinkaliberschußeinrichtung.


  »Du bist aber in Eile«, bemerkte er trocken.


  Der Neuankömmling hielt immer noch das Stück Trosse in der Hand.


  »Ganz was Verrücktes geht da vor!« keuchte er.


  Captain Wapp entspannte den Abzugsmechanismus im Heft des Klappmessers, was ein leises Klick ergab.


  »Das nicht so gut«, bemerkte er in seinem schlechten Englisch. »Vielleicht erzählt du uns davon, dalli, dalli.«


  Der mit dem Trossenende sprach so hastig wie ein Auktionator bei einer Fischversteigerung.


  »Ich steh da auf dem Dock Wache, wie Sie befohlen haben, verstehen Sie, und plötzlich sehe ich einen Kerl, der zwischen mir und einem entfernten Licht auftaucht.« Er schlug sich mit der Trosse in die Handfläche. »Ich mach mich bereit, ihm eine zu verpassen, weil er da so rumschleicht.«


  »Damit du hast das Richtige getan«, lobte ihn Captain Wapp.


  »Nur kam ich nicht dazu«, korrigierte ihn der andere. »Ich hatte keine Gelegenheit mehr, ihn mit meinem kleinen Friedensbringer lang zu legen. Etwas anderes kam dazwischen.«


  Captain Wapp schaute interessiert. »Etwas anderes?«


  »Nun, es sah jedenfalls kaum menschlich aus«, knurrte der Mann mit dem Trossenende. »Es war groß und schwarz. Und ich will verdammt sein, wenn es überhaupt ein Geräusch verursachte. Es war übrigens bestimmt keiner von Braskis Bande.«


  Sie schwiegen beide. Vom Hafen her war die Glockenboje zu hören. Gedämpft drang auch das Donnergrollen des Gewitters in die Kabine.


  Draußen, wo der Posten mit Gewehr an der Gangway Wache hielt, waren die Donnerschläge mit allerhand mehr Dezibel zu hören. Dieser Posten schien angespannt zu lauschen. Von Zeit zu Zeit sah er über seine Schulter in Richtung von Captain Wapps Kabine, als ob er erwartete, daß jemand von dort kommen und berichten würde, was schief gegangen war.


  Ein Donnergrollen rollte ab, und im selben Moment zuckte auch schon ein neuer Blitz auf, der den ganzen Südwesthimmel erhellte. Er beleuchtete den Gangwayposten so, daß er vom Kai aus ganz deutlich zu erkennen war, ohne daß er sich dessen bewußt zu sein schien.


  »Verflucht sei dieses Schwein Braski«, murmelte der Posten. »Verflucht seien der alte Hezemiah Law und sein Spukloch und das ganze verrückte Geschäft. Auch wir werden eine Menge Leute killen müssen.«


  Er starrte finster vor sich hin und seufzte schwer, das Gewehr bei Fuß. »Aber verdammt, eine Million Piepen ist eine Million Piepen«, fügte er hinzu. »Und auch ein Teil davon ist nicht zu verachten.«


  Er war ganz mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, als ihn plötzlich von hinten eine Stimme anrief. »He, du da – schau eben mal her!«


  Der Posten fuhr herum und starrte über das Schiff hinweg. Die Stimme hatte ganz merkwürdig und sehr schwach geklungen.


  »Was willst du?« knurrte er.


  »Sieh genauer hin!« forderte ihn die Stimme auf.


  Der Posten blinzelte, konnte aber niemand sehen. Er verstand nichts von Vetriloquismus und noch weniger von der Technik der Bauchredner, ›die Stimme zu werfen‹. Daher konnte er nicht ahnen, daß die Stimme nicht vom Schiff, sondern von der anderen Seite, vom Kai, her kam. Und diesen Augenblick der Verwirrung nutzte eine schattenhafte Riesengestalt, lautlos die Gangway hinaufzuhuschen.


  Das erste Anzeichen von Gefahr, das der Posten spürte, war ein kräftiger, aber nicht weiter schmerzhafter Druck am Nacken. Er wollte aufschreien, aber seine Stimmbänder versagten den Dienst. Als er sein Gewehr abfeuern wollte, fiel es ihm kraftlos aus den Händen. Der schattenhafte Angreifer fing es auf, bevor es polternd auf den Planken landen konnte.


  Der Posten versuchte, wenigstens die Gesichtszüge seines Angreifers auszumachen, aber auch das gelang ihm nicht. Die riesige Gestalt war ganz in ein offenbar wasserfestes schwarzes Tuch gehüllt.


  Eine seltsame Gleichgültigkeit begann den Posten zu überkommen, ein apathischer Zustand, der von dem Druck am Nacken auszugehen schien. Er konnte sehen, konnte hören, konnte aber keinen Muskel rühren. Selbst seine Augen schienen nur das zu sehen, was unmittelbar vor ihm geschah, denn er konnte nicht einmal die Augäpfel bewegen.


  Die phantastische Gestalt in Schwarz ließ den Posten in seiner merkwürdigen Hilflosigkeit liegen und glitt ins Innere des Schiffs. Von Zeit zu Zeit leuchtete der bleistiftdünne Lichtstrahl auf, wanderte herum. Einmal erfaßte er dabei einen Rettungsring, den jemand vom Deck heruntergebracht haben mußte.


  Der Rettungsring trug den Namen des Schiffes. ›Harpoon‹.


   


  In der Kapitänskabine der ›Harpoon‹ spannte und entspannte der kurze breite Wapp immer wieder den Schießmechanismus in dem großen Klappmesser.


  »Jemand hier hat rumgeschnüffelt«, sagte er gedehnt. »Na und? Irgendein Bursche, den uns dieser Braski auf den Hals geschickt hat, wette ich.«


  Der Mann mit dem Trossenende fummelte immer noch an diesem herum. Er schlug damit gegen sein Öltuchhosenbein.


  »Sie sollten das nicht so leichtnehmen, Captain«, beklagte er sich. »Da waren zwei. Gewiß, der eine mag von Braski gekommen sein. Wir wußten, daß Braski versuchen würde, uns jemand an Bord zu schmuggeln. Aber wer war der andere?«


  Captain Wapp hielt in der einen Hand das Klappmesser, mit der anderen ruckte er seinen Strickgurt an. »Der andere? Vielleicht ein Cop.«


  »Nein.« Wieder klatschte das Trossenende gegen die Ölhaut. »Kein Cop würde jemals so vorgehen wie der Riesenkerl in Schwarz.«


  Captain Wapp schaute ihn gequält an.


  »Diese verrückte Geschichte, sie macht mir richtig Kopfschmerzen«, beklagte er sich.


  »Hören Sie«, knurrte der andere. »Warum laufen wir nicht einfach aus, fahren zum Spukloch runter und schließen die Sache ein für allemal ab?«


  Captain Wapp schüttelte den Kopf. »Ist sich zu riskant.«


  »Sie meinen, wegen der Frau?«


  Wapp schüttelte erneut den Kopf. »Die Frau würden wir leicht los. Es ist dieser Himmelhund Oliver Orman Braski.«


  Das Trossenende vollführte zwei wütende Schläge gegen die Ölhaut.


  »Weiß Braski denn überhaupt genug, um uns Schwierigkeiten machen zu können?«


  »Er könnte uns die ganze Tour vermasseln«, sagte Wapp. »Und er würd’s auch tun, ohne mit Wimper zu zucken.«


  »Warum machen wir ihn dann nicht einfach alle? Schlagen ihm den Schädel ein und lassen ihn in irgendeiner Hafengasse liegen. Zur Hölle, wir werden ja sowieso beinahe zwanzig killen müssen.«


  Captain Wapp seufzte schwer.


  »Eine ganze Woche wir haben das versucht. Und was hat uns das eingebracht?«


  Der Mann mit der Drahttrosse starrte ihn lauernd an. »Meinen Sie, der alte Hezemiah Law hat Lunte gerochen?« fragte er besorgt.


  »Law ist smarter alter Vogel«, murmelte Wapp. »Aber ich denke, er nicht smart genug.«


  »Nun, wir müssen diese Sache eben richtig anpacken«, sagte der andere. »Mit vielleicht einer Million Dollar ...«


  »Mehr als das«, unterbrach Captain Wapp. »Was ich gesehen habe, das Spukloch hat genug von die Zeug, um jedem Burschen von meine Besatzung nicht weniger als ...«


  Draußen im Kabinengang fiel ein Schuß. Ein Mann fluchte und begann laut Alarm zu schreien.


  Captain Wapp stürzte zur Kabinentür und riß sie auf. In seiner dicken rotbehaarten Hand hielt er das kleine Pistolenmesser. Der Mann mit der Drahttrosse stand ihm fast auf den Hacken. Sie rannten nicht auf den Kabinengang, sondern steckten nur vorsichtig die Köpfe hinaus.


  Einer von der Mannschaft stand draußen, steif gegen eine Schottwand gelehnt, rührte keinen Muskel außer denen, die er zum Schreien brauchte. Seine Arme waren in grotesker Haltung gebeugt.


  »Das verdammte Ding ist nach achtern gerannt«, stöhnte er und versuchte, den Revolver aufzuheben, der vor seinen Füßen lag. Aber seine seltsam gebeugten Arme verweigerten den Dienst.


  Ohne aus der Deckung der Kabine herauszukommen, herrschte Wapp den Mann an: »Was du sagst da?«


  »Vor Ihrer Kabine«, stöhnte der Matrose. »Es war schwarz, hatte keine bestimmte Form. Ich dacht’ zuerst, es sei ’n Bündel Kleider oder die Wäsche von irgend jemand. Als ich rankam, packte es mich.«


  Er stöhnte auf ob der vergeblichen Anstrengung, seine Arme zu bewegen.


  Captain Wapp schrie: »Wo ist hin, der Kerl?«


  »Nach achtern«, winselte der Matrose. »Sagte ich doch schon.«


  Captain Wapp sprang vor, packte den Matrosen und schlug mit voller Wucht auf dessen Arme ein, daß ihm vor Schmerz die Tränen in die Augen traten. Aber seine Arme konnte er daraufhin wieder geradebiegen. Sie waren nur wie ausgerenkt gewesen.


  »Los, steh auf und hilf uns suchen!« schnappte Wapp.


  Der Mann rannte nach achtern. Jemand hatte dort inzwischen alle Lichter angedreht, aber sie fanden niemand. Es hatte auch niemand etwas Verdächtiges gesehen, außer dem Posten an der Gangway, und der war nicht in der Verfassung, irgendwas zu sagen.


  »Was du hast?« herrschte Wapp ihn an.


  Der Posten sagte nichts, tat nichts, benahm sich wie ein lebender Toter. Wapp wandte sich mit fragendem Gesicht zu dem Mann mit dem Trossenende um.


  »Ich weiß auch nicht, was es ist«, sagte der. »Offenbar dasselbe wie mit dem Einarmigen auf dem Kai.«


  Sie ließen daraufhin erst einmal die großen Flutlichter aufflammen, die für die Nachtarbeit auf See bestimmt waren. Und in ihrem Schein war zu erkennen, was die ›Harpoon‹ war. Ein Walfänger modernen Typs, dickbauchig und mit einer Gleitrampe am Heck, über die Wale in die Verarbeitungsanlage im Inneren des Schiffs gezogen werden konnten.


  Nachdem sie alles abgesucht und nichts gefunden hatten, standen Captain Wapp und die anderen murmelnd an der Reling.


   


  Ohne, daß die Männer an Bord der ›Harpoon‹ es ahnten, wurden sie von einer riesenhaften dunklen Gestalt beobachtet, die außerhalb des Bereichs der Flutlichter in den Schatten auf der Pier stand. Die seltsame Gestalt hatte das Walfangschiff bereits verlassen gehabt, als die Suche begonnen hatte.


  Aber sie stand nicht lange dort, sondern glitt in gespenstischer Lautlosigkeit davon.


  Ein paar Augenblicke später bückte sich die Gestalt an der Stelle, an der der Einarmige gelegen hatte – oder vielmehr der Mann, der vorgetäuscht hatte, nur einen Arm zu haben. Plötzlich war in dem Dunkel ein ganz merkwürdiger Laut zu hören, der an den Ruf eines exotischen Dschungelvogels erinnerte.


  Der Einarmige war verschwunden.


  Das geteerte Hanfseil, mit dem er gebunden gewesen war, lag auf dem Boden des Lagerhauses. An mehreren Stellen war es durchgeschnitten.


  Der Riese in Schwarz brachte wieder die Stablampe zum Vorschein, die den bleistiftdünnen Lichtstrahl warf, und suchte die nähere Umgebung ab, aber es war kein sichtbarer Anhalt dafür zu finden, wie es dem Einarmigen gelungen war, freizukommen.


  Kurz danach glitt der Titan in Schwarz aus dem Lagerhaus heraus und eine dunkle Seitengasse hinunter. Es fielen immer noch einzelne Regentropfen, und in der Ferne hörte man das Donnergrollen des abziehenden Gewitters.


  Die schwarze Riesengestalt kam zu einem geparkten Wagen. Im Inneren flammte das Deckenlicht auf, als sie die Wagentür öffnete, doch nachdem sie die dichten Vorhänge zugezogen hatte, fiel von dem Licht kaum noch etwas nach draußen.


  Indessen begann der Riese im hellen Wageninneren seine Erscheinung zu wechseln. Er zog sich die schwarze Gesichtsmaske und Kopfhaube herunter, die ihn im Dunkeln fast unsichtbar gemacht hatte, und zog sich die gleichfalls schwarzen Handschuhe aus. Eine herkulanische Gestalt kam zum Vorschein, deren Gesichtszüge aus Bronze gegossen zu sein schienen. Die Limousine war ein geräumiger Sechssitzer, aber durch den Vergleich mit der Riesengestalt wirkte ihr Fond eher wie der eines Kleinwagens.


  Es war aber noch mehr Ungewöhnliches an dem Bronzeriesen außer seinen Körperproportionen, den Muskeln und den Sehnen, die an seinen Handgelenken wie Stahlstränge hervortraten. Seine Augen zum Beispiel waren von einem leuchtenden Braun, in dem Goldflitter zu tanzen schienen, und etwas geradezu Hypnotisch-Zwingendes ging von ihnen aus. Sein Haar, das noch eine Schattierung dunkler als seine Bronzehaut war, lag ihm wie eine enge Kappe am Kopf an.


  Zwei Männer saßen bereits im Wagen.


  »Was hast du herausgebracht?« fragte der eine.


  Doc Savage, der Bronzeriese, gab darauf keine Antwort. Das war eine Eigenart von ihm, die Fremde meistens verwunderte, aber nicht jene, die ihn kannten.


  Er war überhaupt ein Mann der Rätsel und Wunder mit seiner merkwürdigen Berufung, anderen Leuten aus Schwierigkeiten herauszuhelfen, dem Recht zum Sieg zu verhelfen und Bösewichte für ihre Taten zur Rechenschaft zu ziehen.


  Doc Savage hatte eine Gruppe von fünf ständigen Helfern, die beinahe so ungewöhnlich waren wie er selbst. Zwei von ihnen saßen jetzt mit ihm im Wagen.


  Wortlos zog der Bronzemann ein Telegramm aus der Tasche. Es war am selben Tag in New York City als Ortstelegramm aufgegeben worden.


   


  SCHLAGE VOR DASS SIE SICH DAS WALFANGSCHIFF HARPOON EINMAL NÄHER ANSEHEN STOP ABER SEIEN SIE LIEBER VORSICHTIG


   


  Es hatte keine Unterschrift.


  Einer der beiden Männer lehnte sich vor. Er war nicht größer als ein halbwüchsiger Junge, aber er würde an die zweihundertfünfzig Pfund auf die Waage gebracht haben. An allen sichtbaren Körperstellen war er mit rotbraunen Borsten behaart. Seine Stimme jedoch klang lächerlich hoch wie die eines Kindes.


  »Wir haben das Telegramm rückverfolgt, während du dir den Walfänger ansahst«, sagte er. »Ein Einarmiger scheint es auf gegeben zu haben.«


  »Und sonst keine näheren Informationen, Monk?« fragte Doc.


  »Nein, keine«, sagte das Individuum, das fast mehr einem Gorilla als einem Menschen ähnlich sah.


  ›Monk‹ war Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, einer der bekanntesten Industriechemiker der Vereinigten Staaten.


  Auch der dritte Mann im Wagen lehnte sich jetzt vor und stützte sein Kinn auf den Knauf des schlanken schwarzen Stocks, den er trug. Er war von schlanker mittelgroßer Gestalt und hatte den beweglichen Mund von jemand, der berufsmäßig viel redete. Seine Kleidung war absolut makellos und von modernstem modischen Schnitt.


  »Was hast du auf der ›Harpoon‹ nun eigentlich rausgebracht, Doc?« fragte er.


  »Ich bin einem Einarmigen begegnet«, sagte Doc, »der in Wirklichkeit jedoch zwei Arme hatte.«


  Der Mann mit dem Spazierstock runzelte die Stirn. »Versteh ich nicht.«


  »Er trug es wohl als eine Art Verkleidung, Ham«, sagte Doc. »Also ist es er vielleicht gewesen, der das Telegramm geschickt hat.«


  ›Ham‹ hob sein Kinn von dem Knauf des Stocks. Er war Brigadier General Theodore Marley Brooks und anerkanntermaßen einer der besten Anwälte, den die juristische Fakultät der Harvarduniversität je hervorgebracht hatte.


  »Und was ist mit der ›Harpoon‹?« erkundigte er sich. Der Bronzemann wiegte zweifelnd den Kopf. »Seltsame Dinge scheinen da vorzugehen. Sie betreffen jemand namens Braski, einen Mann, den sie den alten Hezemiah Law nennen, und einen Ort, der als Spukloch bezeichnet wird. Außerdem scheint es um mehrere Millionen Dollar zu gehen.«


  »Das ist aber ziemlich vage«, sagte Monk mit seiner hohen Stimme.


  »Ja, es ist alles noch recht unklar«, pflichtete Doc ihm bei. »Ich hoffte, mehr zu hören, aber in diesem Augenblick kam ein Matrose den Kabinengang entlang, in dem ich stand und lauschte. Wo ist Johnny?«


  »Eh?« Monk blinzelte.


  »Johnny«, sagte Doc. »Wo ist er?«


  »Oh.« Monk machte eine vage Geste. »Der ging dir nach, um dir bei den Nachforschungen zu helfen. Schätze, er muß dich verfehlt haben. Er wird wohl gleich wieder zurück sein.«


  Doc Savage stieß die Wagentür auf. »Wir sollten uns lieber um ihn kümmern. Auf dem Walfänger scheint eine ziemlich gespannte Atmosphäre zu herrschen,« Ehe Doc Savage ausstieg, öffnete er das Handschuhfach und nahm ein Gerät heraus, das auf den ersten Blick wie eine altmodische laterna magica aussah. Der Sockel schien eine starke Batterie zu enthalten. Doc schaltete das Gerät ein, aber nichts geschah. Kein sichtbares Licht fiel heraus.


  Doc richtete die Optik des Geräts auf den feuchten Boden. Wo vorher nichts zu sehen gewesen war, erschienen jetzt kleine fluoreszierende Stellen, etwa zwei Zoll im Durchmesser, die wie die Leuchtzeiger einer Uhr glühten.


  Es war zu sehen, wo Doc und seine anderen beiden Helfer hingetreten waren, als sie um den Wagen herumgegangen waren. Denn ihre Schuhsohlen waren mit einer besonderen chemischen Substanz imprägniert.


  »Johnny ist da langgegangen«, sagte Monk.


  Sie folgten den Spuren, die »Johnnys« Hacken hinterlassen hatten. Niemand der drei machte über die fluoreszierenden Spuren eine Bemerkung, weil sie für sie etwas Selbstverständliches waren.


  Die laterna magica war ein Ultraviolettlichtstrahler, der sogenanntes Schwarzes Licht warf, das die Spuren der Chemikalie aufglühen ließ wie andere ganz gewöhnliche Substanzen wie zum Beispiel Vaseline auch.


  Johnnys Spuren zeigten, daß er mit seinen langen Beinen weit ausgeschritten war. Sie führten zu dem Lagerhaus, in dem Doc den Mann, der vortäuschte, nur einen Arm zu haben, gefesselt zurückgelassen hatte.


  »Also muß Johnny ihn befreit haben«, bemerkte Doc trocken.


  Monk gluckste. »Da wird Johnny aber einen Kopf wie eine Tomate bekommen, und ausnahmsweise werden ihm keine komplizierten Fremdwörter einfallen.«


  ›Johnny‹ war William Harper Littlejohn, ein eminenter Geologe und Archäologe, der einmal einen Lehrstuhl für diese Fächer an einer der größten Universitäten des Landes innegehabt hatte. Er war ein weiterer von Docs fünf Helfern.


  Seine Spuren führten in eine dunkle Gasse und dort zu einer Stelle, wo stumme Beweisstücke lagen. Doc fand sie zuerst. Kleine Glassplitter lagen auf dem Betonpflaster, und daneben waren ein paar tiefe Kratzer zu erkennen.


  Monk hob ein paar der Glassplitter auf und inspizierte sie.


  »Die dürften von Johnnys Monokel stammen«, sagte er. »Offenbar geschah ihm hier das, was guten Samaritern gewöhnlich passiert. Der Einarmige verpaßte ihm eine über den Schädel.«


  »Aber wo ist er hin?« schnappte Ham.


  Das blieb vorerst ein Geheimnis. Johnnys Spuren endeten in der Gasse.


  »Bewußtlos geschlagen und weggeschleppt«, spekulierte Monk.


  Doc Savage erteilte rasch seine Anweisungen. »Ihr beide sucht weiter nach Johnny. Aber seid vorsichtig.«


  »Und was willst du tun?« fragte Monk, aber selbst damit kam er zu spät. Doc Savage war bereits verschwunden, als hätte ihn die Dunkelheit geschluckt. Es gab auch keine Geräusche, die anzeigten, in welche Richtung er gegangen war.


  Monk seufzte. »Ich sollte mein Maskottschwein holen. Im Fährtenschnüffeln ist es besser als ein Bluthund.«


  Der elegant gekleidete Ham schob sein Kinn vor. »Dein Vieh wäre hier völlig nutzlos, das weißt du genau.«


  »Du ausstaffierter Winkeladvokat!« empörte sich Monk. »Ich werde in meinem Labor anrufen und meiner Sekretärin sagen, daß sie Habeas herbringen soll.«


  Während sie sich ins Dunkel davon bewegten, warfen sie sich im Flüsterton gegenseitig Beleidigungen an den Kopf, daß ein Außenstehender wahrscheinlich gemeint haben würde, sie würden gleich handgreiflich werden. Diese Streitereien waren bei ihnen ein Dauerzustand. In Wirklichkeit waren sie die besten Freunde, und jeder würde bedingungslos sein Leben riskiert haben, um das des anderen zu retten.


  Monks Maskottschwein, Habeas Corpus, war wie sein Herr körperlich ziemlich mißgestaltet, aber für einen Vertreter der Gattung Porcus von hervorragendem Intellekt.


  Obwohl die beiden Streithähne sich zischelnd Beleidigungen zuwarfen, hielten sie scharf die Augen nach Johnny offen. Monk war es, der ein merkwürdiges leises Geräusch hörte. Mit mehr Vehemenz als eigentlich nötig riß er Ham zurück.


  »Du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« fauchte Ham. »Was fällt dir ein?«


  »Schscht!« zischelte Monk. »Ich glaube, da vor uns ist jemand.«


  Eine neue und völlig fremde Stimme sprach plötzlich aus dem Dunkel hinter ihnen.


  »Es ist jemand hinter euch«, sagte sie.


  Monk und Ham fuhren herum – genauer gesagt, sie spritzten nach entgegengesetzten Seiten auseinander. In perfekter Koordination von Männern, die sich schon oft in ähnlichen Situationen befunden hatten. Dadurch wurde es einem Angreifer unmöglich, sie mit einer Waffe beide in Schach zu halten.


  Hinter ihnen fluchte ein Mann, gerade als eine Stablampe aufflammte. Der Flucher hatte sie offenbar mit der Stablampe anleuchten wollen.


  »Los, schnell!« schnappte er. »Laßt sie nicht entkommen!«


  Dadurch wurde klar, daß noch mehrere dort im Dunkeln lauerten. Monk rannte gegen irgend jemand und ließ seine behaarte Faust vorschnellen. Sie traf auch, und der Betreffende schlitterte rückwärts und landete flach auf dem nassen Pflaster.


  Indessen hatte Ham den Knauf seines Spazierstocks gedreht, gezogen, und eine schlanke Degenklinge kam zum Vorschein, deren Spitze mit einer Droge präpariert war, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn sie durch den kleinsten Riß unter die Haut drang.


  Ham ließ die Degenklinge tanzen. Aber von hinten kam ihm jemand auf den Rücken. Vergeblich versuchte der Anwalt, die Degenklinge zu dem neuen Angreifer herumzubringen, er wurde zu Boden geschlagen. Der Angreifer warf sich auf ihn und entging mit viel Glück der Klinge.


  Die enge Gasse war von den Geräuschen eines stillen Kampfes erfüllt, bis Monk plötzlich zu brüllen begann, wie immer, wenn er kämpfte. Aber nicht lange. Es hörte sich an, als ob sich jemand auf sein Gesicht setzte, um sein Gebrüll zu ersticken. Bald danach trat dann völlige Stille ein.


  »Bindet sie«, sagte der Mann, der vorher gesprochen hatte.


  Monk quetschte an der Hand, die ihm den Mund zuhielt, eine Frage hervor. »Seid ihr Burschen von der ›Harpoon‹?«


  Der Anführer ihrer Häscher lachte erfreut auf. »Haben wir einen Massel, Leute. Es müssen die beiden Matrosen von der ›Harpoon‹ sein.«


  Monk und Ham wurden die Handgelenke mit breiten Klebebandstreifen gefesselt. Geknebelt wurden sie nicht.


  »Wenn ihr nur einen Piepser von euch gebt, schlagen wir euch bewußtlos«, warnte sie der Mann.


  Monk stemmte sich mit seinen immensen Kräften gegen die Fesseln, aber gegen das mehrfach umwickelte Klebeband war selbst er machtlos.


  Der Boß der Häscher trat jetzt zurück, und im Streulicht der Stablampe, die er aufflammen ließ, war vage auch er selber zu erkennen. Es war ein schlanker Mann mit schwarzem Haar auf dem Kopf, an den Brauen, am Kopf und an den Handgelenken. Aus seinen ebenfalls schwarzen Augen blitzte es, was Monk an einen schwarzen Kater erinnerte.


  »Yeah, es sind Matrosen von der ›Harpoon‹«, entschied er noch einmal.


  »Wie kommst du darauf, Braski?« fragte einer von seinen Leuten.


  Braski wechselte die Stellung, was er gleichfalls mit der lautlosen Gewandtheit einer Katze tat.


  »Nun, sie fragten uns doch, ob wir von der ›Harpoon‹ seien«, sagte er. »Also hatten sie uns wohl für ihre Kumpels gehalten.«


  »Ihr Kerle irrt euch«, knurrte Monk.


  Braski lachte auf. Es klang gar nicht freundlich. »Wo ist Spook Hole – das Spukloch?« fragte er barsch.


  »Schon wieder diese verflixte Lokalität.« Monk zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, auch wenn Sie es mir wahrscheinlich nicht glauben werden.«


  Braski trat vor und hielt ihm die Waffe vors Gesicht. »Wo liegt Spook Hole?« fragte Braski noch einmal. »Fahren Sie zur Hölle!« knurrte Monk. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Ham wurde als nächster befragt.


  »Auch ich habe keine Ahnung, wo Spook Hole liegt oder was es ist«, knirschte er zwischen den Zähnen hindurch.


  »Vielleicht wissen sie es wirklich nicht«, wandte ein Mann ein.


  »Captain Wapp weiß es aber«, bemerkte Braski trocken. »Also werden wir ihn fragen. Wir müssen ihn sowieso aus dem Weg räumen. Diesen hinterfotzigen Doublecrosser!«


  »Und was ist mit dem Mädchen?« fragte derselbe Mann.


  »Die schnappen wir uns, wenn wir nichts aus Captain Wapp rauskriegen«, grunzte Braski. »Ich bin fast sicher, daß er sie bei sich festhält. Vielleicht können wir von ihr erfahren, wo das Spukloch liegt.«


  Der andere schüttelte zweifelnd den Kopf. »Und wie sollen wir an Bord kommen? Die werden doch überall auf dem Walfänger Wachen postiert haben.«


  Braski lachte erneut unfreundlich auf und kickte Monk an’s Schienbein. »Vielleicht haben sie ein Losungswort oder so was Ähnliches ausgemacht. Unsere zwei Kumpels hier werden es wissen. Sie werden uns schon irgendwie auf’s Schiff bringen – wenn sie nicht lebensmüde sind.«


  Monk knurrte: »Freundchen, Sie sind völlig falsch gewickelt. Wir sind gar nicht von der ›Harpoon‹.«


  »Lügen Sie mich nicht an!« schnappte Braski.


  Sie gingen inzwischen in Richtung der ›Harpoon‹. Die Gruppe schien beinahe ein Dutzend Männer zu umfassen. Alle waren bewaffnet.


  Die Flutlichter entlang der Reling der ›Harpoon‹ waren wieder ausgeschaltet worden, nur die nackte Glühbirne über der Gangway brannte. Zwei Männer standen an das Geländer gelehnt. Sie trugen keine sichtbaren Waffen, aber die Art, wie sie ihre Hände neben den Taschen ihrer Regenmäntel hielten, war für einen scharfen Beobachter bezeichnend genug.


  Braskis Männer mit ihren beiden Gefangenen blieben weit abseits im Dunkel stehen und berieten sich flüsternd.


  Monk nahm diese Gelegenheit wahr, Ham seinerseits zuzuraunen: »Eine schöne Klemme, in der wir da sind. Wir sollen ihnen ein Losungswort geben oder werden erschossen. Dabei kennen wir gar kein Losungswort. Vielleicht sollten wir ihnen sagen, daß wir zu Doc Savage gehören.«


  »Nein!« flüsterte Ham entschieden zurück. »Bisher scheinen sie noch gar nicht zu wissen, daß Doc in die Sache verwickelt ist. Also sagen wir lieber nichts davon, sonst würden wir Doc die Arbeit nur noch schwerer machen.«


  »Trotzdem sollten wir ...« Aber dann unterbrach sich Monk, weil ihm vergangene Fälle eingefallen waren, bei denen eine Verbindung mit Doc fast soviel wie ein Todesurteil bedeutet hatte. Doc war stets automatisch der Todfeind aller, die außerhalb des Gesetzes standen.


  Braski streckte seinen schwarzen Spitzbart in ihre Richtung. »Über was habt ihr zwei da zu tuscheln?« knirschte er.


  »Über das Wetter«, erklärte ihm Monk. »Es sieht nach einem verdammten Dauerregen aus.«


  »Zwei Klugscheißer, eh?« schnarrte Braski. »Okay, jetzt seid ihr dran. Geht auf die beiden Posten da zu und bringt uns an Bord. Wenn ihr die Sache vermasselt, seid ihr die ersten, die erschossen werden.«


  »Hören Sie!« protestierte Monk. »Ich würde das lieber nicht auf diese Art versuchen.«


  »Los, marsch«, kommandierte Braski.


  »Unsere Hände sind gefesselt«, wies Monk darauf hin.


  »Das läßt sich leicht beheben«, sagte Braski und schnitt ihnen die Klebestreifen an den Handgelenken durch. »So, jetzt zieht eure Show ab.«


  Mit vorgehaltenen Revolvern wurden sie auf die Gangway der ›Harpoon‹ zugeschoben. Monk ging voran, einfach deshalb, weil ihm die Revolvermündung gegen den Rücken gedrückt wurde. Die Gangway vibrierte unter ihren Füßen. Die beiden Wächter wurden aufmerksam und fuhren mit den Händen in die Regenmanteltaschen.


  »Macht eure Sache gut«, zischelte Braski in Monks Ohr.


  Monk streckte die Brust vor, ging kühn auf die beiden Wachtposten zu und sagte: »Wo ist Captain Wapp? Wir haben eine wichtige Nachricht für ihn.«


  Zu Monks Erstaunen grinste der Posten breit und sagte: »Sie sind der Freund des Captains, nicht wahr? Wir haben Sie und Ihre Leute schon erwartet.«


  »Hm, hm«, murmelte Monk, und als sich der Druck in seinem Rücken verstärkte, fügte er hastig hinzu: »Klar, wir sind jedermanns Freund.«


  Die Wachtposten traten zurück, und einer rief laut in einen Kabinengang hinein: »Hier kommen die Freunde des Captains.«


  »Bringt sie zu der Kabine«, rief eine Stimme zurück. Der eine Posten führte sie einen Kabinengang entlang. Als sie kaum ein paar Schritte darin waren, knallte vor ihnen eine Schottür zu, hinter ihnen eine andere. Der Posten, der ihnen vorangegangen war, fuhr herum und hatte zwei Revolver in der Hand.


  »Ihr Knilche dachtet wohl, ihr könntet uns ein Ding drehen!« schnarrte er. »Wir kennen dich, Braski! Laßt eure Schießeisen fallen und hoch mit den Händen!«


  »Jetzt wird’s gleich rundgehen«, hauchte Monk und sprang senkrecht in die Höhe.


  Oben an der Decke des Kabinengangs brannte eine Glühbirne, die durch einen Drahtkorb geschützt war. Monk rammte beide Fäuste dagegen, zerschmetterte Korb und Glühbirne und zerschnitt sich an den Glassplittern die Hände.


  Es war die einzige Beleuchtung in diesem Teil des Gangs. Es wurde schlagartig dunkel.


  Ein wildes Tohuwabohu begann. Mit ohrenbetäubendem Krachen ging ein Revolver los. Ein Mann schrie gellend auf. Weitere Schüsse fielen.


  Monk warf sich flach hin, weil er schätzte, daß dort weniger Kugeln fliegen würden. Er tastete nach Hams Fußgelenk. Ein Fuß trat ihn mitten ins Gesicht.


  Er erfaßte den Fuß, wußte durch die Kleinheit des Schuhs und die Gamasche um die Knöchel, daß Ham ihn getreten haben mußte, riß ihn zu Boden und drehte ihm in einer Art Vergeltung das Fußgelenk um.


  Ein Mann fiel auf sie drauf. Monk packte ihn an der Kehle, fühlte etwas Warmes, Klebriges und ließ wieder los. Der Mann hatte einen Schuß abbekommen und war bereits tot.


  Monk brüllte laut ein paar Worte in einer Sprache, die kaum mehr als ein Dutzend Menschen in der sogenannten zivilisierten Welt verstanden haben würden. Es war die Sprache der alten Mayas, die Doc Savage und seine Helfer benutzten, um sich untereinander zu verständigen, wenn niemand sie verstehen sollte.


  Monk hatte Ham damit lediglich gesagt, daß er versuchen würde, sich zum anderen Ende des Gangs vorzuarbeiten.


  »Ich komme mit«, entgegnete Ham auf mayanisch.


  Sie schoben sich am Boden die Wand entlang und trafen sich am anderen Ende des Gangs wieder. Aus den Schüssen und Schreien war zu entnehmen, daß eine große Zahl von Matrosen der ›Harpoon‹ hinzugekommen sein mußte.


  »Lassen wir sie die Sache auskämpfen«, sagte Monk auf mayanisch. »Hier drüben muß die Tür sein, durch die sie reingekommen sind. Verschwinden wir durch diese Tür.«


  »Eine der wenigen guten Ideen, die du jemals hattest«, gab Ham ihm in der gutturalen Sprache recht.


  Sie hatten keine große Mühe, die Tür zu finden. Bis auf das gelegentliche Aufblitzen von Schüssen war es stockdunkel. Ein Matrose kam durch die Tür gestolpert und fiel geräuschvoll hin.


  Monks wollte ihm die Faust an die Schläfe schlagen, traf das erstemal aus Versehen den Boden, korrigierte sein Ziel und schlug den Mann bewußtlos.


  Monk schob Ham unsanft durch die Tür. Draußen drückten sie sich beide flach gegen die Wand.


  »Schnappt euch die Kerle!« bellte vom anderen Ende des Gangs eine Stimme.


  Einen Augenblick später wurde der Sprecher sichtbar – ein Mann, so breit, daß er sich quer durch Schotttüren schieben mußte. Monk und Ham erkannten ihn nach Doc Savages Beschreibung. Captain Wapp.


  Auch in diesem Gang herrschte fast völliges Dunkel, und Captain Wapp stürmte vorbei, ohne Monk und Ham zu bemerken, mitten hinein in das Getümmel im anderen Gang.


  »Schnappt den Braski-Kerl!« brüllte er. »Den Hals ich dreh ihm um!«


  Monk horchte auf die Kampfgeräusche. »Wenn sie sich gegenseitig genug dezimiert haben«, gluckste er, »erledigen wir die Reste von beiden Parteien.«


  Aber aus dieser seiner Hoffnung wurde nichts. Braski und seine Männer brachen anscheinend durch die Tür am anderen Gangende. Die sich entfernenden Kampfgeräusche besagten, daß sie sich auf der Flucht befanden.


  »Sollen wir ihnen folgen?« raunte Ham.


  »Nein«, grunzte Monk, »Sehen wir uns lieber diese Arche Noah näher an.«


  Die gesamte Besatzung der ›Harpoon‹ mußte zu dem Kampf hinzugeholt worden sein, denn Monk und Ham begegneten niemand mehr, als sie durch die Gänge und einen Niedergang hinaufgingen. Sie hatten keine Ahnung, wo sie sich auf dem Schiff befanden, denn sie waren noch niemals auf einem Walfänger gewesen. Aber schließlich gelangten sie an Deck und sahen über die Reling.


  Männer rannten in wilder Hast die Gangway hinunter. Captain Wapp stand an deren Ende und fuchtelte mit seinem Klappmesser, das gleichzeitig eine Pistole war. Er schrie seinen Männern Befehle zu.


  »Braski muß mit seinen Leuten entkommen sein«, sagte Monk mit Bedauern.


  »Sein Versuch, herauszubekommen, wo das mysteriöse Spukloch ist, scheint kläglich gescheitert zu sein«, bemerkte Ham trocken.


  Monk ging das Deck entlang. »Sehen wir mal, ob wir in dieser Richtung Glück haben.«


  Der schwarzhaarige Braski hatte ihnen ihre Taschenlampen gelassen, und mit diesen leuchteten sie jetzt hinter Schottüren und in die Verarbeitungsräume unter Deck. Sie stießen auf riesige Tanks und Boiler, und ein unangenehmer penetranter Geruch hing überall in der Luft.


  »Ich wette, hier wohnen sie nicht auch«, sagte Monk. »Versuchen wir es in den oberen Decks und weiter vorne.«


  Sie arbeiteten sich ins Vorschiff vor, kamen von den großen Boilern weg, aber nicht von dem Geruch. Ham verzog angewidert den Mund. Er war ein Ästhet, und die Tranerzeugungsanlagen waren nicht gerade sein Geschmack. Er leuchtete in einen Raum hinein, in dem Harpunen und Taue lagen, ebenso Kisten mit Explosivpatronen, die in die Harpunenspitzen eingesetzt werden.


  »Hier ist nichts weiter Besonderes«, entschied er.


  Monk stieß auf eine weitere Tür, die von außen verriegelt war.


  »Da wird auch nichts weiter drin sein«, knurrte er, entriegelte die Tür, steckte den Kopf hindurch und leuchtete hinein.


  Im nächsten Augenblick gab es ein Geräusch wie von einem mit Wucht auf den Boden geworfenen Billardball. Monk setzte sich auf alle viere und schüttelte benommen den Kopf.


  »Ich habe eine Pistole!« sagte eine forsche Frauenstimme. »Und ich werde nicht zögern, von ihr Gebrauch zu machen.«


  Ham war kaltgestellt. Er konnte die Sprecherin nicht sehen.


  »Vorsicht!« stöhnte Monk vom Boden her. »Sie hat mir eine über den Schädel gegeben, wahrscheinlich mit dem Kolben der Pistole, von der sie sprach.«


  »Benutzen Sie nur Ihre linken Hände und reichen Sie mir vorsichtig Ihre Waffen herein«, wies die weibliche Stimme sie an.


  »Wir haben gar keine«, belehrte Monk sie.


  Momentan entstand eine Pause. Niemand tat oder sagte etwas.


  Dann knurrte Monk: »Ich glaube einfach nicht, daß eine Frau mich erschießen würde.« Er stellte sich auf die Beine.


  »Du verläßt dich aber sehr auf deinen Charme bei Frauen«, bemerkte Ham. Er hatte die Arme hochgestreckt.


  Wiederum entstand Stille.


  »Wollen Sie nicht da rauskommen, Lady?« schlug Monk vor.


  »Ich schätze, der Bluff wird sowieso nicht funktionieren«, sagte die Frau.


  Sie kam heraus. Sie sah abgerissen und verängstigt aus, hatte gar keine Pistole, sondern nur eine primitive Schlagwaffe, die sie sich offenbar aus einem Strumpf verfertigt hatte, in den sie irgend etwas Schweres gestopft hatte. Damit hatte sie Monk wohl über den Kopf geschlagen.


  Monk starrte sie an. Normalerweise würde Monk ein breites Grinsen aufgesetzt haben, aber von dem Schlag dröhnte ihm immer noch der Kopf.


  Die Frau war weder besonders groß noch klein, dafür aber von einer Figur, die kaum irgendwelche Wünsche offenließ. Honigblondes Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht.


  Monk streckte die Hand vor und nahm ihr die Schlagwaffe ab, was sie auch widerstandslos geschehen ließ.


  Monk untersuchte den Strumpf. Sie hatte die Scherben eines schweren Porzellangeschirrs, Tasse, Untertasse und Teller, hineingestopft, die sie vorher mit einem Taschentuch umwickelt hatte.


  »Ihre Freunde glaubten offenbar, sie hätten mir nichts gelassen, woraus ich mir eine Waffe machen könnte«, sagte sie kühl.


  »Freunde?« Monk grinste. »Sie haben das völlig falsch verstanden, Miß ...« Er wartete, aber sie nannte nicht ihren Namen.


  »Wer sind Sie?« fragte er daraufhin direkt.


  »Das sollten Sie doch wissen«, schnappte sie.


  »Nichts wissen wir«, sagte Monk und grinste wieder. »Wir sind nicht von der ›Harpoon‹. Wenn uns die Besatzung fände, würde sie uns auf der Stelle massakrieren.«


  »Oh.« Das Mädchen runzelte die Stirn. Dann änderte sich plötzlich ihre Miene. Sie schien einen Entschluß gefaßt zu haben. »Ich bin Nancy Law.«


  »Nancy Law?« Monk blinzelte. »Und?«


  »Hat Braski Sie nicht an Bord geschickt, mich zu suchen?« konterte sie.


  Monk wollte den Kopf schütteln, aber Ham kam ihm zuvor.


  »Sie sind mit Braski befreundet, nicht wahr?« fragte er.


  »Ich bin der Freund von jedem, der mich hier rausholt«, sagte das Mädchen mit Nachdruck.


  »Dann verschwinden wir doch von dem Schiff«, sagte Ham und grinste.


  Sie arbeiteten sich zum Oberdeck hinauf, mit noch mehr Vorsicht, da sie jetzt die junge Frau bei sich hatten.


  »Warum hat man Sie festgehalten?« wandte sich Ham an Nancy Law.


  »Um zu verhindern, daß Braski mich fand, hörte ich sie sagen«, erwiderte das Mädchen. »Aber das sollten Sie doch wissen. Hat Braski Ihnen denn das nicht gesagt?«


  »Ja, indirekt«, wich Ham ihrer Frage aus.


  Sie erreichten das Deck, und unter dem Vorwand, sich umzusehen, zog Ham Monk beiseite.


  »Wir lassen sie besser in dem Glauben, daß wir von Braski kommen«, raunte der Anwalt. »Dann erfahren wir am ehesten; was hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee ist«, murmelte Monk, dessen Devise es war, Ham möglichst niemals recht zu geben.


  Die Aufregung an Bord war abgeebbt, aber Captain Wapp mit seiner unglaublich breiten Gestalt stand immer noch unter der Lampe an der Gangway. Allem Anschein nach war dem schwarzhaarigen Braski und den meisten seiner Leute die Flucht geglückt.


  Monk und Ham arbeiteten sich mit dem Mädchen zum Vorschiff vor, wo eine Haltetrosse so dick wie Monks Handgelenk gespannt war. Mit affenartiger Gewandtheit hangelte Monk sie hinunter. Als nächste folgte das Mädchen, das dabei auch nicht allzu viele Schwierigkeiten hatte, und Ham machte den Schluß. So einfach ging das. Niemand hielt sie auf.


  »Aber rundherum werden sie wohl Wachen postiert haben«, grunzte Monk. »Ham, wir beide sollten uns erst mal umsehen.«


  Sie entfernten sich in verschiedene Richtungen, aber ihr Erkundungsgang dauerte nur drei, vier Minuten.


  Monk stieß auf niemand und entschied, daß in seiner Richtung der Fluchtweg frei war.


  Er kehrte zu der Stelle zurück, an der sie das Mädchen gelassen hatten. Ham war da. Monk sah sich suchend um.


  »Wo ist Nancy Law?« fragte er.


  »Das frag ich mich auch«, schnappte Ham.


  »Huh?« grunzte Monk.


  »Sie scheint Fersengeld gegeben zu haben«, sagte Ham.


   


  Monk und Ham standen da und starrten einander an. Das Gewitter war immer noch nicht völlig abgezogen. In dem Wetterleuchten, das immer noch aufzuckte, konnten sie einander sehen.


  »Es war deine schlaue Idee, sie glauben zu machen, wir kämen von Braski«, sagte Monk vorwurfsvoll. »Deshalb hat sie uns versetzt.«


  »Es war deine Idee, sie hier allein zurückzulassen!« schnappte Ham wütend. »Du hast soviel Verstand wie ein Pavian!«


  Sie arbeiteten sich zum Landende der Pier vor, immer wieder stehenbleibend und horchend in der Hoffnung, doch noch eine Spur von der jungen Frau zu finden. Die einzigen Geräusche waren jedoch jene, die Captain Wapp und seine Leute an Bord der ›Harpoon‹ verursachten. Sie waren für Monk und Ham Anlaß, sich möglichst bald aus der Gegend zu entfernen.


  Ham, der sich ohne seinen Degenstock verloren vorkam, sagte: »Mein Stock ist in der Gasse liegengeblieben, wo wir überwältigt wurden. Ich gehe ihn holen.«


  Sie suchten nach Hams Degenstock und fanden ihn auch ohne Schwierigkeiten. Ham wirbelte ihn um den Finger.


  »Was mag wohl aus Doc geworden sein?« grübelte er.


  »Vielleicht ist er zum Wagen zurückgegangen«, sagte Monk. »Sehen wir dort mal nach. Wenn er noch nicht zurück ist, suchen wir auf eigene Faust weiter nach Johnny.«


  Vorsichtig näherten sie sich dem Wagen, umrundeten ihn zweimal, und erst als sie überzeugt waren, daß niemand in der Nähe war, traten sie direkt an ihn heran und öffneten den Wagenschlag. Im selben Augenblick zuckte ein Wetterleuchten auf, und sie sahen direkt in eine Pistolenmündung.


  »Uff!« krächzte Monk und ließ sich platt auf’s Pflaster fallen.


  Bis das nächste Wetterleuchten auf zuckte, verhielten alle reglos. Dann sagte eine scholastische Stimme: »Meine Dubitationen evaluieren, ihr seid es!«


  Monk sprang auf. »Johnny!« rief er aus.


  Johnny kam aus dem Wagen geklettert. Er war länger und hagerer, als man es für möglich hielt, daß jemand dann noch überleben konnte. Sein Regenmantel war am Rücken aufgerissen, dazu wies Johnny ein blaues Auge und noch andere Merkmale einer rauhen Behandlung auf.


  Johnny verstaute die kleine Kompakt-Maschinenpistole, die er in der Hand hielt, in seiner Spezial-Achselhalfter, die so konstruiert war, daß nicht einmal an seinem bohnenstangendürren Körper auffiel, daß er eine Waffe trug.


  Diese Mini-Maschinenpistolen waren eine Konstruktion von Doc Savage. Bis auf das Trommelmagazin ähnelten sie übergroßen Automatics und konnten mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit schießen.


  »Meine nokturnale Ambulanz hat mir erhebliche mal di testa eingetragen«, stöhnte Johnny.


  »Kannst du es nicht auch einfacher ausdrücken?« fragte Monk.


  »Ich habe verflixte Kopfschmerzen. Meine Noktambulation ...«


  »Einfache Wörter, bitte«, sagte Monk. »Ich habe auch bereits Kopfschmerzen.«


  »In einem Lagerhaus fand ich einen gefesselten Mann«, sagte Johnny. »Ich befreite ihn. Kurz danach schlug er mir zum Dank eins über den Kopf. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich unrühmlicherweise in einer Aschentonne wieder, kam hierher, fand niemand und wartete.«


  »Das ist alles?« fragte Monk.


  »Ja, alles«, sagte Johnny.


  Sie standen schweigend da, während neuerlich Donner aufgrollte und wieder Regentropfen zu fallen begannen.


  »Ich glaube, gleich werden wir Ärger kriegen«, sagte Monk plötzlich.


  Monk hatte recht. Vier Männer lösten sich aus dem Dunkel, ließen ihre Stablampen aufleuchten, hielten sie aber so, daß sie selbst nicht zu erkennen waren.


  »Wenn ihr Ärger haben wollt, können wir euch davon jede Menge besorgen«, erklärte ihnen eine Stimme.


  Johnny ließ sich einfach rückwärts in den Wagen zurückfallen, zückte in dieser Bewegung seine Kompakt-MP. Monk und Ham hechteten ihm nach und knallten von drinnen die Wagentüren zu.


  Schüsse bellten auf, die mit dem Donnergrollen am Himmel konkurrierten. Eine Kugel traf eine Wagenfensterscheibe, aber es entstand darin nur ein Spinnwebenmuster, und die plattgeschlagene Kugel fiel harmlos auf’s Pflaster. Der Schütze fluchte.


  Johnny griff nach der Fensterkurbel und drehte das Fenster eine schmale Handbreit herunter, wodurch am oberen Rand der Scheibe Schießscharten zum Vorschein kamen, durch die sie die Mündungen ihrer Maschinenpistolen schieben konnten. Sie waren in der Limousine fast so sicher wie in einem Panzerwagen.


  »Wir haben sie!« schnappte Monk.


  Es war nicht das erstemal daß er sich irrte. Die Tür an der anderen Wagenseite wurde plötzlich auf gerissen. Man konnte sie zwar von innen verriegeln, aber in der Hektik hatten sie das übersehen. Von der anderen Seite waren weitere Gegner herangekommen, und


  Monk, Ham und Johnny sahen Revolvermündungen auf sich gerichtet.


  »Ihr habt nur eine Chance«, schnarrte ein Mann.


  Monk erstarrte. Es wäre für ihn Selbstmord gewesen zu versuchen, seine Maschinenpistole herumzureißen. Es gab nur eines, was er tun konnte, und er tat es – er streckte die Arme hoch. Ham und Johnny folgten seinem Beispiel.


  Ein Mann leuchtete sie mit einer Stablampe ab und zeigte mit dem Finger auf Monk und Ham.


  »Diese zwei gehören zu Braskis Männern und kamen mit ihm an Bord der ›Harpoon‹«, sagte er und fixierte dann Johnny. »Dieses Knochengestell hier habe ich noch niemals gesehen.«


  Ein anderer Mann war um den Wagen nach vorn gegangen und leuchtete das Nummernschild an. Er beugte sich herunter. Dann fuhr er plötzlich wieder hoch, als ob ihn ein Pferd getreten hätte. Er stolperte vor Hast, als er an die Wagenseite zurückgerannt kam.


  »Verflucht und zugenäht!« schnappte er. »Wir sind in der Klemme!«


  »Bist du übergeschnappt?« schnaubte ein Mann.


  »Das Nummernschild!« krächzte der erste Mann.


  Der andere ging einmal ganz um den Wagen herum und leuchtete die Kennzeichen an.


  »Die Nummer ist DOC 3«, sagte er. »Na und? Gewiß, es ist ’ne verdammt komische, niedrige Nummer. Aber was besagt das schon?«


  »Heiliger Strohsack!« knurrte der erste. »Willst du sagen, du hast von dem Kerl mit diesen Nummernschildern noch nie in der Zeitung gelesen?«


  »Von welchem Kerl?«


  »Von Doc Savage«, sagte der erste. »Dies sind die besonderen Nummernschilder, die ihm zugeteilt wurden.«


  Sie wurden sehr still. Nur das Donnergrollen war zu hören, und die Regentropfen platschten wieder heftiger.


  »Das müssen wir sofort Captain Wapp sagen«, schlug einer von ihnen vor.


   


  Captain Wapp stand an der Gangway der ›Harpoon‹ und hatte die Daumen in den Strick gehakt, der ihm als Gürtel diente, als sie herankamen.


  »Was ihr habt?« knurrte er.


  Sie berichteten ihm von den Nummernschildern. Captain Wapp starrte Monk, Ham und Johnny an, wandte sich wortlos ab und ging ins Innere des Schiffes, wahrscheinlich zu seiner Kabine. Gleich darauf kam er mit einer Illustrierten zurück. Er hatte in ihr einen Bericht mit der Überschrift auf geschlagen:


   


  DOC SAVAGE – MANN DER RÄTSEL


  SCHRECKEN ALLER SCHURKEN


   


  Auf der Seite gegenüber fand sich eines der wenigen Fotos von Doc Savage und seinen fünf Helfern, das jemals in die Öffentlichkeit gelangt war.


  Captain Wapp suchte Monk, Ham und Johnny aus der Gruppe heraus.


  »Das sie sind«, murmelte er. »Gar kein Irrtum.«


  Es gab allerhand Gerede, als die wenigen, die noch niemals etwas von Doc Savage gehört hatten, von den anderen aufgeklärt wurden. Sie fluchten nicht einmal. Eine Stille wie bei einem Leichenbegängnis war unter ihnen entstanden.


  »Doc Savage muß mit Braski Zusammenarbeiten«, meinte ein Mann.


  »Glaub das nicht ’ne Minute lang«, erklärte Captain Wapp dem Matrosen. »Nicht ’ne Minute würd’ sich Savage mit einem solchen Strolch wie Braski abgeben.«


  »Aber warum treibt er sich dann hier rum?« wandte der Matrose ein.


  Captain Wapp steckte sein Pistolenmesser von einer Tasche in die andere. »Dieser Savage, er ist hinter uns allen her«, knurrte er. »Braski, uns, alle, ich wette.«


  Ein Mann fluchte. »Sie meinen, Savage hilft dem alten Hezemiah Law?«


  Captain Wapp schüttelte den Kopf. »Hezemiah Law weiß nichts, von was wir mit ihm tun wollen.«


  »Dann muß es das Mädchen sein«, schnappte ein Mann. »Vielleicht hat sie Doc Savage zu Hilfe geholt.« Wapp nickte heftig. »Das es muß sein.«


  Der Mann, dessen einzigartige Schlagwaffe ein umwickeltes Trossenende war, kam neugierig heran, um zu erfahren, was es da Aufregendes gab. Zum ersten Mal wurde er mit seinem Spitznamen angeredet.


  »Du hast allerhand versäumt, Ropes«, sagte ein Mann.


  ›Ropes‹ runzelte die Stirn, ließ sich berichten, was sich inzwischen ereignet hatte, und schlug das Trossenende in die Handfläche, daß es patschte. »Gefällt mir gar nicht, wie sich die Dinge heute nacht entwickelt haben. Kein bißchen.«


  »Bringt die drei an Bord«, befahl Captain Wapp. »Wir ihnen setzen Daumenschrauben an, wir vielleicht mehr erfahren.«


  »Blamable Evolution der Eventualitäten, würde ich das nennen«, sagte Johnny.


  »Jesses!« schluckte ein Matrose. »Wir haben ein lebendes Fremdwörterbuch unter uns.«


  Sie wurden die wegen der gerade herrschenden Flut ziemlich schräge Gangway hinauf geführt, voran der hagere Johnny, dann Ham und als letzter Monk, der den Kopf gesenkt hielt.


  Irgendwo in der Ferne mischte sich das Heulen einer Polizeisirene unter das Donnergrollen. Die Schießerei an der Waterfront war also nicht unbemerkt geblieben.


  »Los, schnell, alles außer Sicht«, wies Captain Wapp an. »Wir machen Sache so unschuldig aussehen wie Tante Olgas Teeparty.«


  Eine Stimme kam plötzlich aus dem Dunkel, beinahe wie eine Antwort an Wapp, nur sprach sie mayanisch. Und noch merkwürdiger war an dieser Stimme, daß man nicht feststellen konnte, woher sie kam. Sie sprach nur einen kurzen Satz.


  Monk und die anderen ließen sich nicht anmerken, daß sie sie gehört oder verstanden hatten. Ihre Häscher waren mit ihnen auf der Gangway verblüfft stehengeblieben.


  Dann klang vom Ufer her ein markerschütternder Schrei herüber, und Captain Wapp und seine Leute sahen alle in die Richtung. Monk, Ham und Johnny hingegen hatten sich im Gegenteil abgewandt und schützten ihre Augen zusätzlich dadurch, daß sie sich den Unterarm vor sie hielten.


  Im nächsten Augenblick gab es einen dumpfen Knall, und ein unglaublich helles Licht flammte auf. Fast wie ein Fotoblitz, nur viel länger und noch viel greller. Die Männer der ›Harpoon‹ waren momentan völlig geblendet Ein oder zwei japsten schmerzhaft auf.


  Monk und seine beiden Freunde nahmen sich die Unterarme von den Augen und traten in Aktion. Der Ruf auf mayanisch hatte sie angewiesen, ihre Augen zu schützen. Der zweite markerschütternde Schrei hatte dazu gedient, die Augen aller anderen auf die Stelle zu lenken, an der das blendende Licht aufflammen würde.


  Monk rammte sich mit seinen breiten Schultern wie ein Footballspieler durch die auf der Gangway stehenden Matrosen und machte dadurch auch für Ham und Johnny eine Gasse frei. Sie mußten sich beeilen, denn die Blendung ihrer Häscher würde nur ein paar Sekunden anhalten.


  Nachdem sie von der Gangway herunter waren, rannten sie in vollem Lauf auf die Stelle zu, von der das Licht gekommen war.


  »Hierher!« rief eine kraftvolle, aber gelassene Stimme.


  Im Lichtschein eines aufzuckenden Blitzes war Doc Savages hochragende Gestalt zu erkennen. Er führte sie den Kai entlang, an aufgestapelten Fässern vorbei, die möglicherweise Walfischtran enthielten. Sie hielten sich nicht etwa auf, sie zu untersuchen.


  Erst als sie in ihrer Limousine saßen und die Gegend verließen, nahmen sie sich Zeit zum Reden.


  »Junge, ist das in der letzten Stunde vielleicht mit uns rundgegangen«, schnaufte Monk. Er berichtete Doc unter anderem, wie sie das Mädchen, Nancy Law, gefunden und befreit hatten und wie sie ihnen dann anschließend entwischt war.


  »Irgend etwas ganz Verrücktes steckt hinter der Sache, was mit einem Ort namens Spook Hole zu tun hat«, schloß er. »Aber ansonsten sind wir trotz allem immer noch so schlau wie am Anfang.«


  Ham schaltete sich ein, in der Manier eines Anwalts vor Gericht, der die Tatbestände zusammenfaßte. »Wir wissen oder wir können ableiten, daß dieser Captain Wapp etwas in Spook Hole sucht, was dem Mann gehört, den sie ,den alten Hezemiah Law’ nennen. Braski ist hinter derselben Sache her, weiß aber nicht, wo Spook Hole liegt, und versucht, diese Information mit Gewalt aus Wapp herauszuholen. Da Nancy Law denselben Zunamen hat, ist sie wahrscheinlich eine Verwandte des alten Hezemiah Law, der offenbar nicht hier in New York, sondern an dem Ort namens Spook Hole ist. Das würde die Dinge in etwa erklären.«


  »Außer daß es da einen Einarmigen gibt, dessen Arm gar nicht amputiert ist«, warf Monk ein. »Und wer hat Doc hinzugeholt?«


  Doc Savage schaltete sich nun ein.


  »Ich habe einen Plan«, sagte er, »wie wir versuchen könnten, uns die noch fehlenden Informationen zu beschaffen.«


  »So?« fragte Monk interessiert. »Dann raus damit.«


  »Während der letzten Stunde bin ich dem Mann gefolgt, der als Schlagwaffe ein Stück Drahttrosse bei sich führt«, sagte Doc. »Sie nennen ihn Ropes, glaube ich. Ropes hat sich als ein Mann mit bemerkenswerten Seiten erwiesen.«


  Monk runzelte die Stirn. »Seiten?«


  »Ich werde es erklären, wenn wir ins Hauptquartier kommen«, erwiderte Doc. »Dieser Ropes ist alles andere als dumm.«


   


  Fast im selben Augenblick erhielt Ropes eine mündliche Bestätigung von anderer Seite, daß er alles andere als dumm war. Sie kam von dem kleiderschrankbreiten Captain Wapp der ›Harpoon‹, und es war in der Kabine des Walfängerskippers.


  »Du sein guter Mann«, sagte Captain Wapp. »Ich mit dir habe guten Griff getan, Ropes.«


  »Danke«, sagte Ropes.


  »Du nimmst einen von meine Männer«, wies Wapp ihn an. »Du suchst nach diesem Kerl, Doc Savage. Vielleicht du findest ihn.«


  »Wird gemacht«, sagte Ropes.


  Ropes schloß vorsichtig hinter sich die Kabinentür, nachdem er sich in dem halbfinsteren Gang vergewissernd umgesehen hatte. Er prüfte das Trossenende, das er in der Hand hielt, stopfte es sich in die Tasche und kicherte verschlagen.


  Ropes suchte sich als Begleiter den Mann aus, der auf der ›Harpoon‹ den Rang eines dritten Maats führte. Ein scheues Individuum mit fliehendem Kinn und unsteten Augen, das an Bord eines Walfängers gänzlich mißplatziert gewesen wäre, außer daß er ein Navigationsgenie war.


  »Ich habe an Bord zu tun«, wandte er lauernd ein, als Ropes ihn zu einem nächtlichen Ausflug aufforderte.


  »Befehl von Captain Wapp«, schnappte Ropes.


  Der dritte Maat, der treffenderweise den Spitznamen »Sextant« abbekommen hatte, seufzte ergeben und folgte Ropes über die Gangway, an den Wachen vorbei. Sie gelangten in die dunklen Waterfrontgassen.


  In einer besonders dunklen Gasse zog Ropes dort sein Trossenende aus der Tasche und schlug damit seinem Begleiter über den Schädel. Er hatte solche Übung mit der Schlagwaffe, daß er genau wußte, wie hart er mit ihr zuschlagen durfte, um jemand nicht den Schädel einzuschlagen.


  Er hob den bewußtlosen Maat auf, trug ihn zu einer Straßenlaterne hinüber, legte ihn dort ab und sprenkelte ihn mit Whisky aus einer Taschenflasche ein, bis der Maat auf drei Meter Umkreis nach Alkohol stank.


  »Mein Kumpel hat einen Schluck zuviel erwischt«, erklärte er dem ersten Taxifahrer, der vorbeigefahren kam.


  Der ahnungslose Taxifahrer brachte sie zu einer Adresse in dem vornehmen Wohnbezirk an der East Side. Ropes schleppte sein Opfer in den Eingang eines alten Privathauses, das zwischen hohen modernen Apartmenthäusern eingequetscht war. Nachdem Ropes auf der Klingel ein vereinbartes kompliziertes Klingelzeichen gegeben hatte, öffnete sich die Tür. Es war der schwarzhaarige Braski selbst, der in ihr erschien.


  Vor nicht viel mehr als einer Stunde hatten Captain Wapps Männer ihr Bestes getan, denselben Braski ins Jenseits zu befördern. Captain Wapp würde zweifellos überrascht gewesen sein, mit welcher Freundlichkeit Braski jetzt Wapps eigenen Mann für Spezialaufgaben, Ropes, begrüßte.


  »Ich bin entzückt«, sagte Braski. »Aber kommen Sie doch herein, dann können wir miteinander reden.«


  Ropes lachte auf. »Mit ihrem Bart sehen Sie aus wie ein Nikolaus.« Er trat zur Seite, so daß Braski den dritten Maat der ›Harpoon‹ sehen konnte.


  Braski starrte und schluckte schwer. »Tot?«


  »Für was für einen Trottel halten Sie mich?« grinste Ropes.


  »Wer ist er?« fragte Braski.


  »Der dritte Maat und der Kerl, der für Wapps die ganze Navigation besorgt«, erklärte Ropes. »Mit anderen Worten, er ist der Bursche, der am genauesten wissen müßte, wo Spook Hole liegt.«


  Ein Ausdruck des Entzückens breitete sich über Braskis dunkelhäutiges Gesicht aus. »Es war ein weiser Entschluß, als ich mich entschied, Sie mit einem Drittel an der Beute zu beteiligen, Ropes«, gluckste er.


  Ropes grinste verbindlich ob dieses Kompliments. »Haben Sie hier irgendwo Eiswasser?« fragte er.


  »Im Kühlschrank«, sagte Braski und deutete mit dem Kopf in Richtung der Küche.


  Als Braski von der Tür zurücktrat, tat er das mit einem deutlichen Hinken. Er half auch kaum, den dritten Maat hereinzutragen.


  »Eine Kugel hat mir bei dem Krawall auf der ›Harpoon‹ die Hüfte angekratzt«, erklärte er. »Ich glaube, es war doch kein kluger Schachzug, an Bord zu kommen und zu versuchen, Captain Wapp selbst zu schnappen.« Ropes sagte nichts, sondern ging in Richtung Küche. Er schien sich in dem Haus auszukennen. Er ließ dort Wasser über eine Schale mit Eiswürfeln laufen, bis sie sich gelöst hatten.


  Mit dem Eis ging er in das vordere Zimmer zurück und rieb dem dritten Mann damit das Gesicht ein, bis der stöhnend zu sich zu kommen begann. Ropes ließ ihm keine Zeit, die Situation zu erfassen.


  »Wo liegt Spook Hole?« herrschte er ihn an.


  Der dritte Maat blinzelte und erkannte erst Braski, dann Ropes.


  »Sie mieser Doublecrosser!« schnarrte er Ropes an. »Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, daß Sie ein Schurke sind!«


  »Sind wir das nicht alle?« kicherte Ropes. »Los, beantworten Sie meine Frage!«


  »Ich habe Captain Wapp auch gesagt, daß er Ihnen nicht trauen sollte!« schrie der dritte Maat. »Aber er sagte, er kenne Sie aus früheren Tagen. Sie seien genau der Mann, den wir brauchten.«


  »Wo liegt Spook Hole?« knirschte der andere.


  Ropes starrte ihn wütend an. Dann fiel er über den Maat her, band ihm nach einer kurzen Rangelei mit einer Lampenschnur Hand- und Fußgelenke zusammen und zog dann wieder die Taschenflasche Whisky hervor, die noch gut halb voll zu sein schien.


  Ropes goß dem Maat von dem Whisky einen guten Schuß auf die Hände und ließ ihn ein Zündholz sehen.


  Der Maat begann zu schreien.


  Indessen rannte Braski ins Schlafzimmer und kam mit einem Kissen zurück, das er dem Opfer auf’s Gesicht drückte, um seine Schreie zu ersticken.


  Fünf Minuten später hatten sie den dritten Maat am Reden.


  »Ich weiß nicht, wo Spook Hole liegt«, stöhnte er. »Bei allem, was mir heilig ist, ich weiß es nicht.«


  »Was ist dir schon heilig«, schnappte Ropes. »Captain Wapp war mit der ›Harpoon‹ dort, und du bist sein Navigator.«


  »Ich war noch gar nicht auf der ›Harpoon‹, als sie dorthin fuhr«, beharrte der Gefolterte verzweifelt. »Captain Wapp heuerte mich genau wie Sie erst an, als er sich entschieden hatte, den alten Hezemiah Law abzuservieren und Spook Hole zu übernehmen.«


  »Lügen Sie nicht so unverschämt!« donnerte Ropes.


  »Ich habe die Abmusterungspapiere von meinem vorigen Schiff in der Tasche stecken«, stöhnte der andere. »Sehen Sie nach, Ropes. Sie wissen, daß die Fahrt der ›Harpoon‹ dorthin schon mehr als sechs Monate zurückliegt.«


  Ropes starrte wütend, fand aber tatsächlich die Abmusterungspapiere in der Tasche des Mannes und sah auf das Datum. Er fluchte, warf die Papiere zu Boden und trampelte darauf herum.


  »Verdammt, vor fünf Monaten hat er auf dem anderen Schiff abgemustert!« knirschte er. »Er kann also noch nicht bei Wapp gewesen sein, als der die Fahrt zum Spukloch antrat.«


  Braski blickte finster.


  »Verfluchter Mist!« schnappte er. »Was machen wir jetzt mit diesem dritten Maat hier?«


  »Laufenlassen können wir ihn jedenfalls nicht«, sagte Ropes. »Er würde mich sofort bei Captain Wapp verpfeifen. Aber wir haben auch ohne das Ärger genug, nachdem jetzt dieser Doc Savage in der Sache mitmischt.«


  Braski machte ein Gesicht, als ob im Haus der Blitz eingeschlagen hätte.


  »Doc Savage?« wiederholte er mit betretener Stimme.


  »Das vergaß ich, Ihnen zu sagen«, murmelte Ropes.


  Rasch berichtete er Braski, was sich inzwischen am Kai und an Bord der ›Harpoon‹ zugetragen hatte.


  »Und all das vergaßen Sie, mir zu sagen?« schnarrte Braski. »Sie tun so, als ob das überhaupt nichts wäre.«


  Ropes starrte zurück. »Nur weil da jetzt dieser Savage mitmischt, gebe ich jedenfalls noch längst nicht auf.«


  »Ich frage mich, ob Sie noch klar bei Verstand sind«, bemerkte Braski trocken. »Dieser Savage ist für unser-einen das reinste Gift. Es verändert die Aspekte der Sache völlig.«


  »Und?« fragte Ropes. »Wollen Sie die ganze Sache aufgeben?«


  »Aufgeben ...« Braski ließ seine Stimme verebben. Erst nach ein paar Sekunden sprach er weiter: »Millionen liegen da in Spook Hole, wenn wir nur an sie herankämen. Millionen, sag ich Ihnen. Wenn Sie eine Qualitätsprobe von dem Zeug gesehen hätten, würden auch Sie das begreifen. Ich muß es doch am besten wissen. Ich habe das Zeug schließlich für den alten Hezemiah Law vermarktet.«


  »Und was schlagen Sie vor? Was sollen wir tun?«


  »Wir bleiben am Ball und bohren weiter«, entschied Braski.


  »Na, großartig!« Ropes langte hinunter und packte den gefesselten Maat. »Und jetzt muß ich erst mal diesen Kerl loswerden.«


  Der Maat mußte unter dem Eindruck gestanden haben, daß er sich in keiner großen Gefahr befand, aber jetzt begann ihm plötzlich zu dämmern, daß er gekillt werden sollte. Sein Mut war noch nie sehr groß gewesen. Er wurde bleich.


  »Nicht!« schluckte er. »Bitte tun Sie’s nicht!«


  »Ob Sie’s glauben oder nicht«, sagte Ropes, »mit diesem Ding hab ich mal einen zehn Tonnen schweren Wal erledigt.« Er hob das umwickelte Trossenende.


  Der Maat gurgelte unzusammenhängende Laute. »Nicht!« krächzte er dann. »Behalten Sie mich hier. Tun Sie mit mir, was Sie wollen. Nur bringen Sie mich nicht ...« Sein Entsetzen war so groß, daß er fast seine eigene Zunge zu verschlucken schien. »Ich helfe Ihnen auch, arbeite für Sie.«


  »Sie würden uns eine schöne Hilfe sein«, schnaubte Ropes.


  Er klatschte sich mit dem Trossenende in die flache Hand. Dann beugte er sich über den Maat und holte aus. Seiner kalten Miene nach hatte er keinerlei Skrupel, jemand zu killen.


  Von der Haustür ertönten plötzlich dumpfe Schläge. »Polizei!« bellte eine Stimme. »Öffnen Sie!«


  »Verdammt!« knirschte Ropes und wollte zuschlagen. Braski fiel ihm in den Arm. »Sie Narr! Wenn Sie ihn killen und man erwischt uns, werden wir gehängt! Lassen Sie ihn da liegen. Wir verschwinden.«


  Sie rannten auf die rückwärtige Tür des Hauses zu. Der verängstigte dritte Maat der ›Harpoon‹ wollte der Polizei offenbar ebenso wenig begegnen wie Braski und Ropes. Er zerrte an seinen Fesseln aus Lampenschnur, konzentrierte sich auf die Fußgelenkfesseln. Er hätte sich schon früher befreien können, wenn ihn seine Häscher nicht daran gehindert hätten. Jetzt brauchte er nicht lange, sie loszuwerden.


  Das Klopfen an der Tür hatte aufgehört. Jetzt hörte es sich an, als ob jemand versuchte, das Schloß mit einem Dietrich aufzukriegen.


  Der dritte Maat rannte auf die Rückseite des Hauses zu. Es war dieselbe Richtung, in der Braski und Ropes geflohen waren, aber der Maat vertraute darauf, daß sie längst auf und davon waren. Die Hintertür stand offen. Er spähte vorsichtig nach draußen. Im Aufzucken von Blitzen erkannte er eine Gasse. Er hastete hinaus.


  Um Geräusche möglichst zu vermeiden, rannte er auf Zehenspitzen, platschte mehrmals in Pfützen. Als er von der Gasse in eine Straße hinauskam, verlangsamte er seine Schritte. Um nicht aufzufallen, schlenderte er die Reihe der entlang dem Bordstein geparkten dunklen Wagen entlang.


  Er hatte noch nicht mehr als gut zehn Meter zurückgelegt, als sich an einer geparkten Limousine die Tür öffnete. Sie hatte höchst wirksame Vorhänge, denn ihr Inneres war erleuchtet, aber das wurde erst durch die sich öffnende Tür sichtbar.


  Der dritte Maat warf nur einen Blick auf das Individuum im Wagen und blieb ruckartig stehen. Er trat unentschlossen von einem Fuß auf den anderen.


  Er hatte den Mann im Wagen erkannt – ein Bronzeriese, in dessen leuchtendbraunen Augen Goldflitter zu tanzen schienen.


  »Steigen Sie ein«, sagte der Bronzemann. »Ihr Leben ist in Gefahr.«


  Der Maat zögerte immer noch, und das war sein Tod.


  Ein Stück weiter die Straße hinunter krachte sechsmal hintereinander eine Automatic los. Es mußte eine solche sein, denn ein Revolver hätte niemals so schnell feuern können.


  Der dritte Maat der ›Harpoon‹ stand in dem Lichtschein, der zur offenen Tür der Limousine herausfiel. Er wurde herumgerissen, warf den Kopf in den Nacken, als ob er zu schreien versuchte, aber statt Worten drang ihm ein Blutstrom aus dem Mund. Der Maat schlug der Länge nach hin, fiel schräg auf’s Gesicht.


  Doc Savage langte in der Limousine nach hinten und brachte aus einem der vielen Einbaufächer eine von seinen Kompakt-Maschinenpistolen zum Vorschein. Er selbst trug niemals eine Waffe am Körper, weil er der Ansicht war, daß er dann von ihr abhängig wurde und hilflos war, wenn er sie einmal nicht bei sich hatte.


  Die Kompakt-MP sprühte mit ihrem Kugelstrom die Stelle ab, an der der unsichtbare Killer gestanden haben mußte. Doc jagte ein ganzes Magazin hinaus, setzte ein zweites ein. Aber wie das erste war es nicht mit Bleikugeln, sondern mit Narkosepatronen geladen, sogenannten »Gnadenkugeln«, die nur zu Bewußtlosigkeit führten.


  Es wurde nicht zurückgeschossen, aber es gab auch kein Anzeichen, daß die Gnadenkugeln irgend jemand getroffen hatten.


  Monk kam aus der Richtung von Braskis Haus gerannt.


  »Ich habe an die Tür geschlagen und geschrien, ich sei die Polizei«, haspelte er heraus. »Was ist passiert?«


  »Komm in Deckung«, wies Doc ihn an, und als der Chemiker dieser Aufforderung nachgekommen war, fügte er hinzu: »Dein Türklopfen verscheuchte offenbar Braski und Ropes und rettete dem Maat vorerst das Leben. Aber als er an unserem Wagen war, erschoß ihn jemand. Wahrscheinlich war es Ropes. Er und Braski rannten in jene Richtung.«


  Doc Savage glitt vorsichtig aus der Limousine, hielt sich in der Deckung von anderen Wagen und näherte sich der Stelle, von der aus der Killer gefeuert hatte. Er suchte die ganze Umgebung gründlich ab, fand aber nicht einmal Patronenhülsen. Der Killer mußte beim Feuern die Hand über den Auswerfer gehalten und sie aufgefangen haben.


  Als er zum Wagen zurückkam, fragte Monk: »Wo sind Ham und Johnny?«


  »Sind sie noch nicht wieder zurück?« sagte Doc. »Nee.« Monk schüttelte seinen kleinen Kopf. »Was machten sie, während ich an die Tür bullerte und behauptete, ich sei die Polizei?«


  Statt einer Antwort stieg Doc Savage wieder in den Wagen. Nach den Schüssen war es in der Straße zunächst still geblieben, aber jetzt begann jemand laut nach der Polizei zu schreien. Wahrscheinlich war es ein Hausbewohner, der zum Fenster hinausgeschaut und die hingestreckte Leiche auf dem Gehsteig gesehen hatte.


  »Lassen wir den Maat der ›Harpoon‹ lieber so liegen«, sagte Monk. »Er ist sowieso mausetot.«


  Doc ließ den Wagen anfahren, ohne die Beleuchtung einzuschalten, so daß niemand das Nummernschild erkennen konnte.


  Monk sagte: »Gefällt mir gar nicht, daß Ham und Johnny noch nicht wieder aufgetaucht sind.«


  »Im Gegenteil«, erklärte ihm Doc. »Das ist ein äußerst günstiges Zeichen.«


  »So?« Monk blinzelte eulenhaft. »Das hörte sich an, als ob du mit ihnen besondere Pläne hättest.«


  Ein Blitz zuckte auf, und der nachfolgende Donnerschlag war so heftig, daß die Gebäude an der Straße zu erzittern schienen.


   


  Oliver Orman Braski duckte sich nervös, als der Blitz aufzuckte und der krachende Donnerschlag folgte. Es sah fast so aus, als ob er sich auf dem Boden des Taxis verkriechen wollte, in dem sie fuhren.


  »Ich hoffe nur, Sie verlieren jetzt nicht gleich die Nerven«, sagte Ropes verächtlich, aber auch besorgt.


  »Daß Sie den dritten Maat direkt unter den Augen der Polizei killten, genügt, um jeden das Zittern kriegen zu lassen«, preßte Braski zwischen den Zähnen hervor.


  »Sie Narr«, raunte Ropes, »glauben Sie, der Taxifahrer habe keine Ohren?«


  Beide sahen zu dem Taxifahrer vor, der ein dunkelhäutiger Bursche war, mit einer Mütze auf dem Kopf und einer dicken Backe. Er paffte an einer stinkigen Zigarre und schien seinen Fahrgästen keinerlei Beachtung zu schenken.


  »Wir sollten lieber Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, knurrte Ropes und wies den Taxifahrer an, anzuhalten.


  Als Sekunden später ein anderes Taxi vorbeikam, winkte Ropes es zum Halten. Der Fahrer dieses Taxis war ein ellenlanger Bursche in einem weiten gelben Regenmantel. Um den Hals hatte er sich eine Art Handtuch gewickelt, anscheinend damit ihm die Regentropfen nicht in den Kragen hineinliefen.


  »So kann der andere Taxifahrer keine Adresse angeben, zu der er uns gebracht hat«, raunte Ropes. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Zu meinem Büro«, erklärte Braski.


  Ropes blickte ihn zweifelnd an. »Vielleicht wird es bereits von Polizei überwacht.«


  »Dieses Risiko müssen wir nun mal eingehen«, sagte Braski verstört. »In meinem Safe sind Unterlagen, die wir unbedingt vernichten müssen.«


  »Über den alten Hezemiah Law und das Zeug, das er aus Spook Hole herausbringt?« grinste Ropes.


  »Nicht nur.« Braski seufzte. »Verstehen Sie, dies ist nicht das erste nicht ganz legale Ding, das ich drehe.« Ropes lachte auf. Die Tatsache, daß er gerade einen Menschen gekillt hatte, schien ihn überhaupt nicht zu berühren.


  Oliver Orman Braskis Büro lag, wie sich ergab, in einem Wolkenkratzer im Finanzdistrikt. Zu dieser Stunde waren die Marmorflure nur von Hausmeistern und Putzfrauen bevölkert.


  Braski und Ropes nahmen das Gebäude erst einmal scharf in Augenschein, ehe sie aus dem Taxi ausstiegen. Sie taten vielmehr so, als hätten sie sich in der Adresse geirrt. Nachdem sie sich überzeugt hatten, daß nirgendwo in der Nähe ein Polizeiwagen stand, betraten sie das Gebäude durch die Hintertür.


  Damit war das saubere Paar überzeugt, sich weitgehend gegen Überraschungen abgesichert zu haben. Wahrscheinlich würden sie nicht wenig schockiert gewesen sein, wenn sie weiter den Taxifahrer hätten beobachten können. Der fuhr nur um die nächste Ecke herum und telefonierte von einem nachtsüber offenen Drugstore aus.


  Minuten später gesellte sich der Fahrer des ersten Taxis zu ihm, das Braski und Ropes genommen hatten. Der Telefonanruf hatte ihn herbeigeholt.


  Der Mann rieb sich die dunkle Schminke aus dem Gesicht, spuckte den Ball Kaugummi aus, der ihm die dicke Backe gegeben hatte, und warf die stinkende Zigarre weg. Vom Boden seines Taxis holte er sich seinen Spazierstock und verwandelte sich zurück in Ham, den Anwalt.


  Der andere Fahrer nahm an seiner Erscheinung ebenfalls Änderungen vor und wurde wieder der bohnenstangendürre Johnny. Sie grinsten einander an.


  »Endlich haben wir einen Anhaltspunkt«, sagte Ham.


  »Irrevokal korrekt«, pflichtete ihm der großwortige Johnny bei.


  »Jetzt können wir Doc anrufen«, schlug Ham vor.


  »Eine profitable Suggestion«, sagte Johnny.


  Ohne von den Vorgängen ganz in ihrer Nähe etwas zu ahnen, schlängelten sich Braski und Ropes indessen zwischen bodenwienernden Raumkosmetikerinnen hindurch. Sie sahen sich vergewissernd den Flur vor Braskis Büro entlang und atmeten erleichtert auf, als sie niemand darin fanden.


  In großer Hast begann Braski, persönliche Papiere durchzusehen, die er einem Safe entnahm. Von Zeit zu Zeit sonderte er eines aus und verbrannte es in einem großen Standaschenbecher. Als daraufhin das Büro verqualmte, öffnete er das Fenster.


  Ropes seinerseits war in der Nähe der Tür stehengeblieben und las verkehrt herum, was von draußen an der Milchglasscheibe stand:


   


  OLIVER ORMAN BRASKI


  Auslands-Verkaufsagent


   


  Ropes grinste Braski an. »Nach der Zahl von Papieren zu urteilen, die Sie verbrennen, scheinen Sie bei Ihren krummen Touren einen flotten Umsatz gehabt zu haben.«


  »Die Geschäfte gingen nicht schlecht«, bestätigte Braski. Er schien halbwegs sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden zu haben.


  Einen Moment darauf warf er Ropes eine Akte zu. Der letztere sah nach, was auf dem Umschlag geschrieben stand.


   


  HEZEMIAH LAW


   


  Interessiert schlug Ropes den Aktenhefter auf. Es waren fast alles Rechnungen darin. Auf der ersten las er:


   


  Verkauft an La Touls & Cie., Paris 53 000 Dollar


   


  Gleich auf der nächsten Rechnung, die nur wenige Tage später datiert war, stand:


   


  Verkauft an Carlo Bonhomme, Ltd., Antwerpen 71 500 Dollar


   


  »Die Bezeichnung von dem, was da verkauft worden ist, steht aber gar nicht da«, wies er darauf hin.


  »Bei dem alten Hezemiah Law war alles höchst geheim«, entgegnete Braski. »Er würde einen Tobsuchtsanfall bekommen haben, wenn ich es hingeschrieben hätte. Kein Außenstehender sollte wissen, was er da verkaufte.«


  »Können Sie es ihm verdenken?« gluckste Ropes.


  »Er fürchtete ständig, daß dann jemand kommen und Spook Hole übernehmen würde. Ebenso wie er fürchtete, daß die Weltmarktpreise ins Bodenlose fallen würden, wenn herauskäme, was er da am laufenden Band produzierte«, erklärte Braski.


  »Wie lange brauchen Sie noch, bis Sie durch sind?« fragte Ropes. »Jeden Moment können die Cops hier auftauchen.«


  »Ich bin gleich fertig«, sagte Braski.


  Wenige Minuten darauf begann plötzlich das Telefon zu klingeln. Braski und Ropes fuhren beide heftig zusammen und tauschten lauernde Blicke.


  »Gehen Sie nicht ran«, riet Ropes.


  Braski zögerte. »Wenn mich jemand zu dieser Nachtzeit anruft, muß es etwas Wichtiges sein.« Er nahm den Hörer ab. »Hallo? ... Ja, am Apparat.«


  »Ja, ja, natürlich«, japste er einmal dazwischen. »Ich bin entzückt, Ihnen helfen zu können. Nein, wir wollen keine Namen nennen. Aus dem, was Sie sagen, kann ich erraten, wer Sie sind. Sagen Sie mir im Moment nur das eine ... Können Sie mir irgendwelche Informationen über Spook Hole liefern? ... So, das können Sie? Ausgezeichnet! Ich komme am besten sofort zu Ihnen!«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel und sprang vor Begeisterung im Zimmer herum.


  »Wer, zum Teufel, war das?« schnappte Ropes. »Nancy Law!« rief Braski. »Sie nannte zwar nicht ihren Namen, aber ich weiß, daß sie es gewesen sein muß.«


  Ropes runzelte die Brauen. »Sie nannte nicht ihren


  »Oh, sie muß von einer öffentlichen Telefonzelle angerufen haben. Verständlicherweise wollte sie da nicht allzuviel sagen«, erwiderte Braski. »Sie ist nur eine kleine Tippse. Wohnt wahrscheinlich in einer Pension, wo sie kein eigenes Telefon im Zimmer hat.«


  »Verdammt komisch, daß sie Sie anruft«, sagte Ropes mißtrauisch.


  »Durchaus nicht«, erklärte ihm Braski. »Sie weiß, daß Captain Wapp und ich erbitterte Feinde sind. Wapp ist bestimmt kein Freund von ihr. Deshalb möchte sie sich jetzt anscheinend auf meine Seite schlagen.«


  »Haben wir einen Massel«, grinste Ropes.


  »Nicht wahr?« lachte Braski. »Und sie kennt die genaue Lage von Spook Hole.«


  Sie eilten hinaus.


  Die Adresse, die sie ihm über Telefon gegeben hatte, lag in einem schäbigen Wohndistrikt an der East Side.


  Ropes hielt die Haustür auf, damit Braski die Namen über den Reihen von Klingelknöpfen lesen konnte. In der vierten Reihe von unten fand er, was er suchte:


   


  NANCY LAW


   


  »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt?« kicherte Braski und drückte den Daumen auf die Klingel.


  Irgendwo oben im Haus wurde eine Tür geöffnet, und eine weibliche Stimme rief durch den Lichtschacht herunter: »Wer ist da?«


  »Oliver Orman Braski«, rief Braski hinauf:


  »Wollen Sie bitte herauf kommen? Im dritten Stock, gleich die erste Tür rechts.«


  Die beiden Männer rannten die Treppe hinauf und bemerkten trotz der schlechten Beleuchtung den abgewetzten Treppenläufer. Eine schwache Lampe mit rotem Schirm brannte im Zimmer hinter einer jungen Frau, die ihnen die Tür aufhielt. Nur ihre Silhouette war zu erkennen.


  »Kommen Sie herein«, forderte sie sie auf. »Sie haben auf der Treppe genug Lärm gemacht, um das ganze Haus aufzuwecken.«


  Sie schloß die Tür hinter ihnen ab und wandte sich um. Dann schaltete sie im Foyer das Licht ein. Es klickte, und eine Deckenlampe flammte auf.


  Braski und Ropes fuhren heftig zusammen und starrten sie betroffen an.


  »Ich würde Ihnen jetzt raten, sehr vorsichtig zu sein«, sagte die junge Frau.


  Es war nicht Nancy Law, und sie hielt eine Maschinenpistole im Anschlag.


  Braski und Ropes sahen beide verstohlen zur Tür hin. Aber die junge Frau hatte sie nicht nur abgeschlossen, sondern auch den Schlüssel abgezogen. Sie gafften sie an.


  Sie war groß, schlank und ausnehmend hübsch. Was ihr eine ganz besondere Note gab, war ihr üppiges lockiges Haar, das einen deutlichen Bronzeschimmer hatte. Ihr ruhiges, sicheres Auftreten ließ sie Schlimmes ahnen.


  Eine Schranktür öffnete sich, und Doc Savage kam heraus. Aus einem Vorratsraum erschienen Monk, Ham und Johnny.


  »Gute Arbeit, Pat«, erklärte Doc Savage der jungen Frau.


  Braski fuhr das Mädchen an. »Sie haben mich hereingelegt! Sie sagten mir, Sie seien Nancy Law!«


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete die mit Pat angeredete junge Frau trocken. »Vielleicht habe ich Sie verleitet, das zu glauben, aber nicht einmal habe ich direkt gesagt, daß ich Nancy Law sei. Allerdings spielt das sowieso keine Rolle.«


  Ropes starrte Ham und Johnny an. Er war blaß geworden.


  »Sie beide waren die Taxifahrer!« krächzte er.


  »Nett von Ihnen, jeweils die nächsten Taxis zu nehmen, die dahergefahren kamen, nicht wahr?« bemerkte Ham trocken. »Sehr bequem für uns, muß ich sagen.« Doc Savage wandte sich an die junge Frau. »Dein Job ist damit beendet, Pat.«


  Pat runzelte ihre niedliche Stirn. »Jetzt hör mal zu. Du hast mich zu der Sache hinzugeholt, nun bleibe ich auch dabei. Ich sterbe vor Sehnsucht nach einem aufregenden Abenteuer.«


  »Ich bat dich lediglich, uns auszuhelfen, weil ich nicht sehr gut im Imitieren von Frauenstimmen bin«, erklärte ihr Doc. »Du versprachst mir ausdrücklich, hinterher wieder zu deiner sonstigen Arbeit zurückzukehren. Ich nehme dich beim Wort.«


  Pat machte ein betrübtes Gesicht. »Das liebe ich.« Auf ihren hohen Hacken trippelte sie aus dem Zimmer.


  Sie war Patricia Savage, Doc Savages Kusine, und sie betrieb einen der exklusivsten Schönheitssalons von ganz New York. Mit dem Bronzemann hatte sie die


  Liebe für Abenteuer gemein. Sie hatte ihm schon bei mehr als einer Gelegenheit ausgeholfen.


  Ropes murmelte unbehaglich: »Warum ließen Sie die Puppe nicht hierbleiben?«


  Monk kam im Affenwatschelgang auf ihn zu und starrte ihm direkt ins Gesicht. »Sie ahnen also, was Ihnen bevorsteht. Sie denken wohl, wir würden Sie sanfter anfassen, wenn eine Frau dabei wäre?«


  An Mut fehlte es Ropes sicher nicht. Er fuhr mit beiden Händen in seine Jackettaschen. Als er sie wieder herausbrachte, hielt er in der einen das Trossenende, in der anderen die Automatic, mit der er den dritten Maat der ›Harpoon‹ erschossen hatte.


  Die Dinge geschahen dann sehr schnell und handgreiflich. Monk ließ seine linke Faust vorschnellen.


  Aber im nächsten Augenblick hatte er Monks haariges rechtes Handgelenk gepackt, wollte den Trossenendentotschläger auf Monks Kopf niedersausen lassen. Doch mit einem Jiu-Jitsu-Griff warf Monk ihn lang auf den Rücken und nahm ihm die Waffen ab. »Lassen Sie mich!« gurgelte Ropes.


  Indessen war Doc Savage auf Braski zugetreten und hatte ihm einen kleinen Revolver abgenommen. Der schwarzhaarige Mann leistete keinen Widerstand, noch sagte er etwas.


  Aus Ropes’ Brustkorb, den Monk immer noch fest zu Boden preßte, kamen ächzende Geräusche.


  Der großwortige Johnny sagte: »Willst du an seiner Anatomie eine Vivisectio pressuralis vornehmen?«


  »Ich werde noch mehr als das tun«, knurrte Monk und schrie den Mann dann an: »Was ist dieses Spook Hole? Sie wissen das, auch wenn Sie nicht wissen, wo es liegt.« Ropes gab ächzende Laute von sich. Monk ließ ihn los, damit er reden konnte. Aber Ropes gab nur eine wüste Fluchserie von sich.


  Daraufhin wurde Monk wütend.


  »Sie werden uns jetzt sagen, was hinter der ganzen Sache steckt!« herrschte er den Mann unter sich an.


  Doc hielt sich im Hintergrund und beobachtete nur. Er wußte, daß Monk nur bluffte, auch wenn er etwas grob dabei vorging. Aber Ropes, der Killer, hatte sowieso keine sanftere Behandlung verdient. Wenn Monk ihn zum Reden brachte, würde das die Dinge nur vereinfachen.


  Falls Ropes aber nicht auf diese Weise zum Reden zu bringen war, gab es andere Mittel, zum Beispiel Wahrheitsserum.


  Im Zimmer stand ein Telefon. Es läutete. Doc nahm den Hörer ab.


  Pats Stimme sprudelte aufgeregt heraus: »Als ich das Haus verließ, sah ich draußen verdächtige Gestalten herumschleichen. Ich glaube ...«


  »Warte einen Moment!« unterbrach Doc sie.


  Er horchte. Sein tagtägliches Fitnesstraining schloß Übungen zur Schärfung seines Gehörsinns ein. Er fing Geräusche auf, die durch die Tür kamen.


  »Deine Warnung kommt zu spät, Pat. Trotzdem vielen Dank.«


  Das Schloß flog aus der Tür, als jemand es vom Flur aus herausschoß.


  Monk ließ vor Überraschung Ropes los. Der letztere versuchte auf die Beine zu kommen, woraufhin Monk ihm einen Schwinger an die Kinnlade setzte, daß Ropes knock-out ging.


  Oliver Orman Braski sprang in eine Ecke und kauerte sich hin, weil er hoffte, daß ihn dort Kugeln weniger leicht treffen würden. Er hatte zwar panische Angst, verlor aber nicht die Übersicht.


  Die Tür flog auf. Aber nicht Männer kamen hereingeplatzt, sondern eine Flintenmündung schob sich herein. Sie spie Feuer. Zwei Revolvermündungen folgten.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, sagte der hagere Johnny. Er hatte seine Kompakt-Maschinenpistole herausgerissen und gab einen Feuerstoß durch die Tür ab, was wegen der hohen Feuergeschwindigkeit allen im Zimmer die Ohren dröhnen ließ.


  Dann kam ein kleines Objekt zur Tür hereingeflogen, landete mit einem Ploppgeräusch mitten im Zimmer und gab einen nebelartigen Qualm von sich. Tränengas.


  »Über die Feuertreppe!« schnappte Doc. »Wir haben keine Gasmasken dabei!«


  Das Fenster klemmte. Mit einem Stuhl schlug Doc die Scheibe heraus. Gleichzeitig ließ Ham im Zimmer das Licht verlöschen. Mit polternden Schritten hasteten sie die Feuertreppe hinab.


  Im Hof unten krachte eine Faustfeuerwaffe los, und neben ihren Köpfen spritzte Ziegelstaub von der Mauer.


  »Die Kerle haben uns den Rückzugsweg verlegt!« knurrte Monk. »Johnny, deine Kugelspritze!«


  Johnny riß seine Kompakt-MP hoch. Anscheinend traf er niemand, denn er konnte im Dunkeln gar kein Ziel ausmachen, aber es genügte offenbar, den Schützen zu verscheuchen. Er war nicht mehr im Hof, als sie von der Feuerleiter herabsprangen.


  Aus dem Fenster des Zimmers im dritten Stock krachten Schüsse. Eine zusammengeknüllte, brennende Zeitung wurde von dort herabgeworfen und warf verräterisches Licht. Aber zum Glück löschte der stetig niedergehende Regen sie alsbald wieder aus.


  Doc und seine drei Helfer fanden Deckung in dem Eingang der dem Hof gegenüberliegenden Hintertür, die sehr solide war und ihren Bemühungen mehr als eine Minute lang widerstand – so lange brauchte Johnny, bis er die Gnadenkugeln in seiner Kompakt-MP durch Explosivpatronen ersetzt hatte. Diese schmetterten die Tür heraus.


  Den Weg durch den Hausflur wollte ihnen ein aufgebrachter Hausbewohner verlegen, die ihnen mit einem altmodischen Colt hinterherschoß, der vom Anfang des Jahrhunderts stammen mochte.


  Als sie die Straße erreichten, fanden sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Häuserblocks wieder.


  Sie rannten auf die Ecke zu, sprinteten um sie herum.


  Sie langten gerade noch rechtzeitig in der anderen Straße an, um zwei schwere Wagen in der anderen Richtung davonjagen zu sehen.


  Docs eigene Limousine stand zwei Häuserblocks entfernt auf einem Parkplatz. Bis sie dorthin kamen, waren ihre Gegner natürlich längst den Blicken entschwunden.


  »Eine schöne Pleite«, bemerkte Monk angewidert.


  Einen Augenblick später kam Pat Savage daher, offenbar auf der Suche nach ihnen.


  »War das ein Spaß«, erklärte sie aufgeräumt. »Ich vermute, ihr Jungs wißt inzwischen, worum es eigentlich geht.«


  »Wir haben keine blasse Ahnung«, grollte Monk. »Wir wissen nicht einmal, wer die Kerle waren, die uns überrumpeln wollten.«


  »Sie entkamen, während ich vergeblich nach einem Taxi suchte, um ihnen zu folgen«, sagte Pat. »Leider hatten sie in ihren Fluchtwagen Fahrer zurückgelassen, so daß ich mich nicht in ihnen verstecken konnte oder etwas Ähnliches. Aber nach der Beschreibung, die du mir gegeben hattest, Doc, habe ich sie erkannt. Es waren Captain Wapp und seine Männer.« Zu etwa der gleichen Zeit, da Pat dies sagte, begann auch Oliver Orman Braski die Identität seiner Häscher zu dämmern. Er hatte sich gerade so weit von der Wirkung des Tränengases erholt, daß er wieder etwas erkennen konnte. Vorher war er sich nicht sicher gewesen. Seine Häscher hatten kaum ein Wort gesprochen.


  Braski erkannte den kleiderschrankbreiten Captain Wapp und schloß seine tränenden Augen gleich wieder, als ob er den Leibhaftigen gesehen hatte.


  »Ha, so man sieht sich wieder!« schnaubte Wapp cholerisch. »Ich sollte Ihre Genick in meine beide Hände nehmen und mitten durchbrechen.«


  Braski feuchtete sich mit der Zunge die Lippen an und gab keine Antwort. Ihm waren die Tränen derart über’s Gesicht gelaufen, daß sein ganzer Spitzbart naß geworden war und tropfte.


  Auf dem Wagenboden rührte sich Ropes und stöhnte. Er kam gerade erst nach Monks Knockoutschwinger wieder zu sich.


  Ropes Stöhnen ließ Braski zusammenschaudern. Captain Wapp starrte finster erst Ropes, dann Braski an.


  »Ihr unter einer Decke stecktet«, knurrte er. »Was für?«


  Braski spürte es kalt über seinen Rücken laufen. Captain Wapp war für seinen Jähzorn bekannt. Wenn er nun herausfand, daß sein vertrauter Mann für Spezialaufgaben Hand in Hand mit Braski gearbeitet hatte, würde der todsicher ausgelöst werden.


  Daher schwieg Braski vorsichtshalber lieber.


  Ropes stöhnte wieder auf. Anscheinend war er erneut bewußtlos geworden. Oder er tat so, um Zeit zu gewinnen. Aber dann richtete er sich plötzlich auf, ächzte und tat so, als würde er nur Braski sehen.


  »Verdammt!« rief er. »Wo schaffen Sie mich jetzt wieder hin?«


  Dann sah er sich um und mimte höchste Überraschung, als er Captain Wapp entdeckte.


  »Junge, fällt mir ein Stein vom Herzen!« Er fingierte einen Seufzer der Erleichterung. »Sie haben mich also gerettet!«


  »Was für krumme Touren sind dies?« grunzte Captain Wapp.


  »Wieso krumme Touren?« sagte Ropes. »Dieser Schurke Braski hatte mich gekidnappt. Mich und Ihren dritten Maat. Als wir einen Fluchtversuch machten, wurde der von ihm erschossen. Mich schlug er knockout. Ich bin davon gerade erst wieder zu mir gekommen.«


  Braski wollte wütend auffahren, biß sich dann aber gerade noch rechtzeitig auf die Lippen. Im Gegenteil, er mußte heilfroh sein, daß Ropes geistesgegenwärtig diesen Ausweg gefunden hatte. Er gratulierte sich, daß er sich mit einem so gerissenen Mann wie Ropes zusammengetan hatte.


  Und Wapp ließ sich tatsächlich täuschen. »So, Braski hat Sie geschnappt«, grunzte er. »Wohl um aus Ihnen rauszukriegen, wo Spook Hole liegt.«


  »Genau.«


  Captain Wapp starrte Braski an. »Die anderen Kerle da im Haus, wer die waren?«


  »Doc Savage«, sagte Braski.


  Captain Wapp schloß die Augen und machte ein Gesicht, als ob er in eine unreife Zitrone gebissen hätte.


  »Ich gar nicht wußte, daß der mit Strolchen zusammenarbeitet wie Sie«, knurrte er.


  »Tut er auch nicht«, entgegnete Braski prompt. »Doc Savage überfiel mich und nahm mich gefangen, während ich darauf wartete, daß Ropes, hier, wieder zu Bewußtsein kam. Sie tauchten gerade rechtzeitig auf, mich zu retten. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«


  »Ihren Dank können Sie sich an Hut stecken«, sagte Captain Wapp.


  Die Wagen rollten durch den Regen und die Dunkelheit.


  Es war Ropes’ beweglicher Verstand, dem der nächste wichtige Einfall kam.


  »Hören Sie«, sagte Ropes. »Spook Hole ist doch reich genug für uns alle, oder nicht?«


  »Braski scheint nicht zu glauben das«, sagte Captain Wapp.


  »Ich weiß.« Ropes überging das. »Nachdem dieser Doc Savage jetzt da mitmischt, müssen wir aufpassen, daß wir am Ende nicht alle die Gelackmeierten sind.«


  »Da ist was Wahres dran«, sagte Braski.


  Er hatte eine Ahnung, was Ropes im Auge hatte.


  Ropes wartete ein paar Augenblicke, bis er mit seinem Vorschlag herausrückte.


  »Lassen wir Vergangenes doch Vergangenes sein«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Tun wir Uns zusammen. Vielleicht können wir eine neue Art des Splittings finden. Wir werden unsere ganzen Kräfte brauchen, diesen Savage loszuwerden.«


  Captain Wapp hielt zunächst nicht viel davon. Aber Ropes war ein guter Argumentator. Er wies darauf hin, daß Doc Savage in der Unterwelt als rächende Nemesis bekannt war. Als eine Art Supermann, der noch niemals einen Fehlschlag erlitten hatte. Dieses Argument stach.


  »Also gut«, willigte Captain Wapp schließlich ein. »Aber ich passe auf Braski auf wie Luchs. Bei erste krumme Tour, wo ich ihn erwische, ich packe doch noch seine Genick und breche sie.«


  »Krumme Touren gibt’s von mir fortan nicht mehr«, versprach Braski eifrig.


  Aber bereits wenig später nahm Braski Ropes beiseite und erkundigte sich flüsternd bei ihm: »Unsere alte Abmachung gilt doch noch, oder? Wir werden Doc Savage los. Dann finden wir heraus, wo Spook Hole liegt, und servieren auch noch Captain Wapp ab.«


  »Von mir aus okay«, willigte Ropes ein.


  »Großartig«, sagte Braski. »Ich werde Ihnen auch mehr als ein Drittel von der Beute abtreten. Machen wir halbe-halbe.«


  Als Ropes später allein war, murmelte er vor sich hin: »Die Hälfte? Wo ich die ganzen Einfälle habe und die ganze Arbeit tun muß, ist das viel zu wenig.«


  »Was sagen Sie?« fragte Captain Wapp, der gesehen hatte, wie sich Ropes’ Lippen bewegten.


  »Ich überlege nur gerade, wie wir am besten diesen Savage abhängen«, log Ropes.


  »Gut«, sagte Wapp. »Sie lassen sich gute Plan einfallen, dann mir sagen.«


  Ropes nickte und fuhr fort zu überlegen, aber jetzt ohne seine Lippen zu bewegen.


  »Die Hälfte!« grübelte er im stillen. »Und das bei meinem Köpfchen. Natürlich wird wieder mal mir die Arbeit zufallen, diesen Kerl Savage abzuservieren. Wo der Kerl jetzt stecken mag?«


  Doc Savage sagte in diesem Augenblick gerade: »Wir fahren zum Hauptquartier, ziehen uns trockene Kleider an und versuchen zu einem definitiven Plan zu kommen.«


  »Und ich hole mein Maskottschwein Habeas«, sagte Monk.


  »Auch das noch.« Ham schauderte zusammen, wie immer, wenn die Rede von Habeas Corpus war.


  »Sollten wir nicht Long Tom hinzuholen?« fragte Monk.


  »Eine rekommendable Advokation«, sagte der großwortige Johnny.


  Doc sagte nichts.


  »Long Tom«, war Major Thomas J. Roberts, das elektronische Genie unter Doc Savages fünf Helfern. Long Tom war aus dem einfachen Grund bisher nicht erschienen, weil er an jenem Abend einen Vortrag vor einem Kongreßkomitee in Washington gehalten hatte.


  Das Komitee befaßte sich mit der Vertilgung von Insekten, die der Getreideernte Schäden zufügen. Long Tom glaubte, ein perfektes elektrisches Gerät erfunden zu haben, daß Insekten anlockte und tötete, ohne daß dadurch, wie etwa durch das Versprühen von DDT, die sonstige Umwelt belastet wurde.


  »Etwa zu dieser Zeit wollte Long Tom wieder zurück in New York sein«, fuhr Monk fort.


  Doc sagte immer noch nichts. Nachdem Monk geduldig auf eine Bemerkung von ihm gewartet hatte, seufzte er und sagte: »Nun, Renny wird es ebenfalls stinken, bei dieser Sache nicht dabeizusein.«


  »Renny« war Colonel John Renwick, ein international bekannter Zivilingenieur, der zur Zeit bei einem Eisenbahnprojekt in einem entlegenen asiatischen Entwicklungsland beschäftigt war. Er war der fünfte von Docs ständigen Helfern.


  Doc Savage brachte die Limousine zum Halten und sah Pat an. Die junge Frau mit dem bronzeschimmernden Haar starrte zurück und schob kriegerisch das Kinn vor.


  »Jetzt willst du mich also doch loswerden?« schnappte sie.


  Sie hatte bemerkt, daß sie vor ihrem Schönheitssalon standen. Sie sah das modernistische Gebäude stirnrunzelnd an, als ob es das letzte war, was sie zu sehen wünschte.


  Es gab einen heftigen Wortwechsel. Den gab es immer, wenn man versuchte, Pat aus irgendwelchen Abenteuern herauszuhalten. Aber es blieb bei Protesten ihrerseits, die Doc mit den alten Argumenten widerlegte. Pat verlor, und Doc ließ sie aussteigen.


  Doc Savage fuhr dann nicht direkt zu seinem Hauptquartier, sondern erst noch zu dem feudalen Junggesellenquartier, das Ham in einem exklusiven Herrenclub unterhielt. Hams elegante Kleidung war in der Hektik des Abends derangiert und durchnäßt worden, und er wollte frische anziehen. Dann fuhren sie zu dem Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan, in dem Doc sein Hauptquartier hatte.


  Viele wußten, daß Doc dort im sechsundachtzigsten Stock eine Suite hatte. Aber nur wenigen war bekannt, daß diese ein weitläufiges Laboratorium aufwies, das bezüglich Vollständigkeit seinesgleichen suchte. Es wurde darin nur noch von einem zweiten übertroffen, das Doc in einer entlegenen Region der Arktis unterhielt und das er seine »Festung der Einsamkeit« nannte. Nicht einmal seine Helfer wußten, wo genau es sich befand. In diese »Festung der Einsamkeit« pflegte Doc sich für lange Perioden zum – Studieren und Experimentieren zurückzuziehen. Seine Helfer hatten keinerlei Möglichkeit, sich dort mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Was das luftige Wolkenkratzerhauptquartier betraf, so enthielt es noch eine jeweils auf den jüngsten Forschungsstand ergänzte Bibliothek, in der sich die wissenschaftlichen Werke bis zur Decke stapelten. Die Tür der Suite trug in kleinen Bronzebuchstaben den Namen: Clark Savage Jr.


  Die Tür hatte kein Schlüsselloch, keinen Knauf oder Klinke und kein sichtbares Zeichen eines Schlosses. Sie öffnete sich automatisch bei der Annäherung von Doc oder seinen fünf Helfern und von Pat. Ausgelöst durch eine schwach radioaktive Substanz, die sie in den Hacken ihrer Schuhe trugen.


  So sprang die Tür auch jetzt von selber auf, und Doc trat ein. Er blieb stehen und starrte die Person an, die in der Empfangsdiele wartete.


  »Ich dachte, wir seien dich gerade losgeworden«, bemerkte er trocken.


  Pat zog ihre niedliche Nase kraus. »Ja, hast du geglaubt.«


  »Ich dachte, wir hätten die Sache geregelt«, erklärte ihr Doc.


  »Was willst du denn ohne mich machen?« sagte Pat schnippisch. »Du weißt nicht einmal, wo Spook Hole liegt, hast überhaupt noch keine Anhalte.«


  Doc begann der Verdacht zu kommen, daß Pat irgendwelche Informationen zurückgehalten hatte. »Hast du denn welche?«


  »Erst müssen wir das andere regeln«, konterte Pat. »Bin ich bei der Sache dabei oder nicht? Wenn nicht, dann löse ich den Fall eben auf eigene Faust.«


  Doc schwante, daß sie wahrscheinlich nicht bluffte. Er seufzte ergeben. »Gut, du bist dabei. Aber ich werde nicht vergessen, daß du mich dazu quasi erpreßt hast. So, und jetzt rück raus mit dem Trumpf, den du da anscheinend in der Hinterhand hältst.«


  »Großartig!« Pat öffnete die Tür zur Bibliothek. »Das ist mein Trumpf.«


  Nancy Law kam aus der Bibliothek heraus.


  »Bei der Suche nach dir kreuzte sie in meinem Schönheitssalon auf«, erläuterte Pat.


  Monk, der den Wortwechsel mitgehört hatte, setzte ein breites Grinsen auf. »Weibliche Verschlagenheit nenne ich das.«


  Nancy Law ihrerseits starrte Monk und Ham an, als seien sie Gespenstererscheinungen. Aber die Überraschung tat ihrer Schönheit nicht den mindesten Abbruch. Attraktiv an ihr war insbesondere die Kombination von brauner Haut und honigblondem Haar.


  »Sie beide waren Doc Savages Männer!« japste sie. »Und auf dem Walfänger glaubte ich, daß Sie für Braski arbeiteten.«


  Monk deutete mit dem Daumen auf Ham. »Das war eine Lüge, die sich dieser Winkeladvokat einfallen ließ. Er arbeitet immer mit solchen faulen Tricks. Sofern seine abgehärmte Frau und seine dreizehn Kinder ihm Zeit dazu lassen.«


  »Er ist es, der lügt«, schnappte Ham empört. »Alles, was er sagt, ist erstunken und erlogen!«


  Es war nicht das erste Mal, daß Monk einer attraktiven jungen Frau weiszumachen versuchte, daß Ham eine Frau und eine Unglückszahl von Kindern hätte, um sie an ihm das Interesse verlieren zu lassen. Dabei war Ham noch niemals verheiratet gewesen.


  »Du genetischer Irrtum der Natur!« fuhr Ham Monk an.


  Doc Savage unterbrach den beginnenden Streit, der sonst vielleicht Stunden hätte dauern können.


  »Wie viel wissen Sie nun eigentlich von dieser rätselhaften Sache?« wandte er sich an Nancy Law. »Zuerst einmal, wer ist Hezemiah Law?«


  »Mein einziger noch lebender Verwandter«, entgegnete Nancy Law prompt. »Er ist ein Onkel von mir.«


  »Und aus welchem Grund suchten Sie nach mir?«


  »Ich hatte gehört, daß Sie Leuten helfen, die in Schwierigkeiten sind«, erwiderte das Mädchen. »Ich scheine in Schwierigkeiten zu sein, in ganz erheblichen.«


  Die anderen drängten sich neugierig näher, um mitzuhören, was Nancy Law nun enthüllen würde. Pat blieb jedoch im Hintergrund. Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, den man sonst immer mit einer Cheshire-Katze assoziiert.


  Doc fragte Nancy Law: »Wo liegt Spook Hole?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Nancy Law.


  »Was ist es?«


  »Auch das weiß ich nicht«, sagte Nancy Law.


  »Was ist das mysteriöse Ding oder Zeug, hinter dem Captain Wapp, Braski und die anderen her sind?«


  »Keine Ahnung.«


  »Exprimieren Sie verbatim Ihr Kognoszenz«, sagte Johnny.


  »Wie bitte?« Nancy Law beäugte ihn. »Sagen Sie das noch einmal.«


  »Er meint, Sie sollen sagen, was Sie wissen«, übersetzte Doc Johnnys Fremdwörterkauderwelsch.


  »Praktisch nichts«, sagte Nancy Law. »Ich bin – oder vielmehr war – Stenotypistin. Inzwischen hat man wahrscheinlich die Gehaltszahlung an mich eingestellt. Vor einer Woche kam Captain Wapp in die Pension, in der ich wohne, hielt mir einen Revolver vor und zwang mich, mein Gesicht in ein Handtuch zu halten, das mit irgendwas getränkt war, das mich einschlafen ließ. Als ich erwachte, war ich auf dem Walfangschiff. Dort bin ich seither gewesen.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, warum man Sie verschleppt hat?«


  »Oh, doch, das weiß ich. Es war, um zu verhindern, daß dieser Mann namens Braski sich mit mir in Verbindung setzte.«


  »Wann haben Sie Ihren Onkel das letzte Mal gesehen?« fragte Doc.


  »Vor Monaten«, gab das Mädchen zur Antwort.


  »Was ist Ihr Onkel von Beruf?«


  »Ichthyologe«, sagte Nancy Law.


  Monk sah Johnny an. »Du bist der Fremdwörterfachmann.«


  »Der Mann studiert Fische«, sagte Johnny.


  »Ja, er ist darin Experte.« Nancy Law schüttelte zweifelnd den Kopf. »Er muß irgendwie Geld damit gemacht haben, aber ich habe keine Ahnung, auf welche Weise.«


  »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?« fragte Doc.


  »Als Hezemiah Law mich das letzte Mal besuchte – vor etwa sieben Monaten war das –, fuhr er einen so großen ausländischen Wagen, daß man mit ihm kaum um die Straßenecken herumkam«, erläuterte Nancy Law. »Außerdem hatte er einen Chauffeur und eine Art Lakai, um ihm die Wagentür aufzuhalten. Beide waren an die zwei Meter große Indios, die Uniformen wie Admirale trugen. Er sagte, sie seien Patagonier. Dann gab er mir fünftausend Dollar.«


  Sie hielt inne, sah forschend Doc Savage an und fuhr dann fort: »Ich dachte, er sei verrückt geworden. Ich brachte das Geld auf die Bank. Und jetzt fürchte ich, daß Onkel Hezemiah etwas zugestoßen ist oder ihm bald etwas zustoßen wird. Ich gebe Ihnen einen Teil von den fünftausend Dollar oder auch alles, wenn Sie die Sache übernehmen und aufklären.«


  Doc Savage schüttelte abwehrend den Kopf.


  Nancy Law japste: »Sie meinen, Sie wollen nicht helfen ...«


  »Doc nimmt niemals Geld für seine Dienste«, warf Monk ein. »Das meinte er.«


  Nancy Law sah den Bronzeriesen an. »Sie sind ein merkwürdiger Mann.«


  »Sie haben noch nicht einmal angefangen zu ahnen, was alles an ihm merkwürdig ist«, bemerkte Pat trocken.


  Ein durchdringendes Jaulen hing plötzlich in der Luft.


  Nancy Law fuhr heftig zusammen. »Was ist das?« fragte sie.


  »Der Einbruchsalarm«, erklärte ihr Monk Doc Savage trat vor einen Teil der scheinbar soliden


  Wandvertäfelung. Er drückte einen Knopf, und eine Tür schwang daraus auf, hinter der außer einem Summer, der den Alarm gegeben hatte, zahlreiche Anzeigegeräte zum Vorschein kamen. Darunter auch eine Klappenvorrichtung, wie man sie früher in kleinen Hotels benutzte, um zu erkennen, in welchem Zimmer geläutet worden ist. Unter der Klappe, die gefallen war, stand: Feuerrettungsschacht.


  Doc und alle seine Helfer hielten auf die Tür zu.


  »Du bleibst bei Nancy Law und paßt auf sie auf«, sagte Doc zu Pat.


  »Immer ich«, erklärte Pat angewidert und ging zurück.


  Wie bei Wolkenkratzern üblich hatte das Gebäude keine außen entlangführende Feuertreppe, sondern dafür im Inneren einen feuersicheren Schacht mit Betonmauern und Betonstufen.


  Doc Savage langte weit vor den anderen an dem Feuerschacht an. Er leuchtete darin mit seiner Stablampe herum. Das Innere war kahl und makellos weiß. Das einzige, was sich im Lichtstrahl seiner Stablampe fing, waren zwei isolierte Kupferdrähte, die von oben irgendwohin nach unten führten.


  Mit affenartiger Geschwindigkeit flitzte Monk die Treppe hinauf. Er war gleich wieder zurück.


  »Die Drähte führen zu einem Parabolmikrofon, das jemand vor unserer Empfangsdiele auf’s Fensterbrett gestellt hat«, rief er.


  »Ein Lauscher also«, schnappte Ham.


  Sie hasteten die Treppe hinunter, um zu sehen, wo die Drähte hinführten.


  »Der Kerl, wer immer er war, muß heraufgekommen sein, um nach den Anschlüssen zu sehen«, röhrte Monk. »Das muß bei uns den Einbruchsalarm ausgelöst haben.«


  Die verdrillten beiden dünnen Drähte konnte man kaum als installiert bezeichnen. Sie waren einfach hier und da mit einem Stück Klebestreifen an der Wand befestigt worden. Sie führten unten aus dem Feuerschacht heraus in einen kleinen Raum, in dem elektrische Bodenpoliermaschinen und andere Reinmachgeräte standen.


  Niemand war in der kleinen Kammer.


  Monk beäugte einen sehr modern aussehenden Transistorverstärker mit einem Paar Kopfhörer, das sich der Lauscher offenbar aufgesetzt hatte. Daneben stand ein einfacher Kassettenrecorder.


  »Der Vogel hörte, wie bei uns der Alarm ausgelöst wurde«, sagte Monk angewidert. »Daraufhin ist er verduftet.«


  All dieses Suchen und Finden hatte kaum eine Minute gedauert. Doc Savage hielt sich hier gar nicht erst auf, sondern rannte zum Schacht seines privaten Expreßlifts hinüber.


  Als dieser Wolkenkratzer einst gebaut worden war, hatte Doc an den Entwürfen mitgearbeitet. Renny selbst hatte sogar den Bauplan erstellt. Dabei hatte Doc für seine speziellen Bedürfnisse verschiedene Sondereinbauten vorsehen können, so auch diesen Expreßlift, der aber wohl niemals für den öffentlichen Verkehr freigegeben worden wäre, weil die Inspektoren die Geschwindigkeit, mit der er fuhr, als selbstmörderisch angesehen hätten.


  In ihm jagte Doc jetzt mit seinen Helfern abwärts. Fast sechzig Stockwerke schien der Expreßlift im freien Fall durchzusacken, und als er dann abzubremsen begann, gingen Ham und Johnny durch den Andruck in die Knie.


  Die Tür dieses Fahrstuhls in der Lobby war als getäfeltes Stück Wand getarnt, damit sonstige Besucher des Gebäudes nicht den Rufknopf drückten und ihn irrtümlich benutzen wollten. Elf Fahrstuhlführer hatten zu dieser späten Stunde noch Dienst. In einem der oberen Stockwerke befand sich ein Nachtklub. Sie erkannten den Bronzemann und sahen ihn verwundert an.


  »Hat gerade jemand eilig das Gebäude verlassen?« fragte Doc.


  »Dort ist er raus!« sagte ein Fahrstuhlführer und zeigte zur Tür.


  Der Bronzemann rannte nach draußen. Rechts sah er den Flüchtigen.


  Es konnte da keinen Irrtum geben. Der Mann stand fast unmittelbar unter einer Straßenleuchte und war gerade dabei, in ein Coupe zu steigen. Er war schlank und hatte ein wettergegerbtes Gesicht. Er trug eine Brille mit dunklen Gläsern. Den Kragen seines Regenmantels hatte er hochgeschlagen, um sich unkenntlich zu machen. Aber ein besonderes Merkmal war nicht zu übersehen.


  Er schien nur einen Arm zu haben.


  In der Gegenrichtung kam langsam ein Taxi daher. Doc rannte ihm entgegen.


  Indessen war der Einarmige in das Coupe gesprungen, dessen Motor, nach dem raschen Start zu urteilen, gelaufen haben mußte. Auf zwei Rädern nahm der Wagen die nächste Straßenecke.


  Die Flucht des Einarmigen klappte somit perfekt, nicht aber Doc Savages Bemühungen, ihn zu verfolgen. Der Taxifahrer schien eine mißtrauische Seele zu sein. Er sah Doc dahergerannt kommen, in wilder Hast Monk, Ham und Johnny hinter ihm her. Vielleicht erschreckte auch Monks affenartige Erscheinung den Taxifahrer.


  Er bremste mit voller Kraft ab, und als sein Taxi noch nicht einmal richtig stand, sprang er heraus und begann zu rennen.


  »He, Sie!« brüllte Monk hinter ihm her.


  Aber daraufhin rannte der Taxifahrer nur noch schneller.


  »Hol ihn der Teufel!« schnaubte Monk. »Nun, dann borgen wir uns sein Taxi einfach.«


  Zu viert zwängten sie sich in den Wagen.


  Doc Savage griff nach dem Lenkradschloß und hielt inne. »Er hat den Zündschlüssel abgezogen.«


  »Dann schließen wir eben die Zündung kurz«, sagte Monk.


  Doc zwängte sich wieder hinaus. »Würde zu lange dauern. Er hat auch das Lenkradschloß einrasten lassen.«


  Volle zwei Minuten lang suchten sie vergeblich nach einem anderen Taxi. Dann begann Doc wieder zum Wolkenkratzer zurückzugehen. »Hat keinen Zweck mehr. Er ist entkommen.«


  Wieder in der Empfangsdiele, stellte der Bronzemann Nancy Law eine Frage: »Was wissen Sie über einen mysteriösen einarmigen Mann, der in Wirklichkeit zwei Arme hat?«


  »Wie bitte?« Die junge Frau blickte verwirrt. »Versteh ich nicht.«


  »Er hat sich den einen Arm mit Bandagen am Körper befestigt, wohl um sich als Amputierter zu verkleiden«, erklärte Doc.


  Sie schüttelte den Kopf. »Den hab ich noch niemals gesehen. Auch nie von ihm gehört.«


  Monk sagte: »Ich schätze, das einzige, was wir tun können, ist, wieder an der ›Harpoon‹ die Spur aufzunehmen.«


   


  Monks Vorschlag bezüglich des Walfängers ›Harpoon‹ war so naheliegend, daß offenbar auch Captain Wapp auf diesen Gedanken gekommen war. Und er war dabei, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.


  Er saß in seiner Kabine und spielte mit dem Klappmesser, das gleichzeitig eine Pistole war. Von Zeit zu Zeit zog er seinen Strickgürtel nach. Er hatte seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt.


  Gleich darauf betraten mehrere Männer seine Kabine, und er stellte ihnen barsche Fragen, Daraufhin gingen er und Braski mehrmals auf den Kai hinüber, zu dem Telefonhäuschen, das dort stand.


  Die Männer, die nacheinander durch Captain Wapps Kabine kamen, waren rauhe Gesellen mit rauhen Gesichtern. Manche waren Seeleute. Andere schienen ein Tau nicht von einer Trosse unterscheiden zu können. Aber eines war ihnen allen gemeinsam. Sie waren harte Burschen und hatten keinerlei Skrupel.


  Oliver Orman Braski und Captain Wapp hatten gewisse Unterweltverbindungen. Von dorther rekrutierten sie weitere Leute für ihr Unternehmen.


  Jeden einzelnen Kandidaten warnte Captain Wapp vorher: »Wir haben dabei Doc Savage gegen uns.«


  Zwei oder drei von den Kandidaten verließen daraufhin wortlos und in großer Hast die ›Harpoon‹.


  »Savage hat schlimme Ruf«, bemerkte Captain Wapp trocken.


  »Sie könnend den Kerlen nicht verdenken, daß sie kein großes Risiko eingehen wollen«, murmelte Braski. »Schließlich bekommen sie nur ganze fünfzig Piepen pro Tag.«


  Nicht alle Rekruten zeigten jedoch Angst vor dem Bronzemann. Ein gewisser Gentleman, der erklärte, sein Name sei einfach Sass, war ein typisches Beispiel. Er wurde nach seinem vollen Namen gefragt.


  »Sass«, knurrte er. »Sie wollen irgendwas haben, wie Sie mich nennen können. Also machen Sie’s Sass. Zur Hölle mit dem übrigen. Ich hörte, Sie zahlen fünfzig pro Nase und Tag.«


  »Wer Ihnen das gesagt?« fragte Captain Wapp.


  Sass gab die Namen und Telefonnummern von zwei Männern an, die gerade ganz oben auf der Fahndungsliste standen, und Braski ging auf den Kai hinüber, um zu telefonieren.


  »Sie schon mal haben jemand erschossen?« fragte Captain Wapp.


  »Saublöde Frage«, schnaubte Sass. »Ich bin hier, oder? Ich sagte, ich hätte keine Angst vor Savage, oder? Krieg ich nun den Job oder nicht?«


  Er sah nicht gerade vertrauenerweckend aus, dieser Sass. Er war dazu nur kaum mittelgroß, noch schien er viel Muskeln zu haben. Seine Haut war von einem ungesunden Gelb, und sein schütteres Haar war ihm an mehreren Stellen ganz ausgegangen, so als ob er die Räude hätte. Zwei unglaublich große Goldzähne halfen nicht, sein bösartiges Grinsen irgendwie freundlicher wirken zu lassen.


  Von Zeit zu Zeit fuhr er mit der Hand in die Tasche und brachte irgendwelche dunklen Flocken heraus, die er sich in den Mund steckte.


  Captain Wapp beäugte zweifelnd die mickrige Physis des Mannes.


  »Glauben Sie, daß Sie gewachsen sind Strapazen?« sagte er. »Wir brauchen Männer ganze.«


  »So?« Sass handelte plötzlich, und bevor Captain Wapp wußte, was mit ihm geschah, wurde er aus seinem Sessel gerissen, um sein Pistolenmesser erleichtert und flach auf den Kabinenboden geschmettert. Schmerzen durchfuhren ihn, als Sass ihm verschiedene Gelenke umdrehte. Captain Wapp war völlig hilflos.


  Sass ließ ihn los und trat zurück. »Halten Sie mich jetzt für stark genug?«


  Captain Wapp stellte sich ächzend auf die Beine. »Das nicht war schlecht.«


  Dann ließ er seine Faust vorschnellen, die Sass genau auf den Punkt traf. Sass machte fast einen Salto und schlug schwer auf den Kabinenboden. Dort lag er benommen.


  »Was Sie sagen jetzt?« knurrte Captain Wapp.


  Oliver Orman Braski kam herein.


  »Dieser Mann geht okay«, sagte er. »Er war Fliegengewichtsringer, bis er in einem Wutanfall im Ring einen Mann killte und ins Zuchthaus geschickt wurde.«


  Captain Wapp beäugte Sass. »Sie immer noch wollen Job?«


  »Klar, den will ich immer noch«, sagte Sass vom Boden her.


  Er rappelte sich auf, brachte aus seiner Tasche erneut eine Handvoll brauner Flocken zum Vorschein und stopfte sie sich in den Mund.


  Captain Wapp zeigte auf das braune Zeug und fragte: »Was das ist?«


  »Sassafrasrinde«, sagte Sass. »Mir schmeckt sie. Deshalb nennen sie mich Sass.«


  »Raus!« bellte Captain Wapp. »Und noch einmal Sie legen Hand an mich, ich nehme Ihr Genick und mache mit ihm knack.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Sass und salutierte übertrieben forsch. ›It’s a long way to Tipperary‹ vor sich hin summend, ging er hinaus.


  »Das wahrscheinlich gute Mann«, sagte Captain Wapp.


  Sie riefen den nächsten Kandidaten herein.


   


  Captain Wapp und Oliver Orman Braski waren nicht die einzigen, die Einsatzvorbereitungen trafen. In Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier stellte Monk sein tragbares chemisches Laboratorium zusammen. In seiner Art ein einmaliges Ding, das die nötigen Bestandteile enthielt, um Monk alle nur möglichen erstaunlichen Überraschungen zusammenbrauen zu lassen.


  Zwischendurch widmete Monk seine Aufmerksamkeit der hübschen Nancy Law. Für weibliche Schönheit hatte er ein Auge. Und auch eine perfekte Technik. Sie hing mit seinem Maskottschwein, Habeas, zusammen.


  Wie Monk war Habeas Corpus so häßlich, wie man nur sein kann. Es hatte erstaunlich lange Läufe wie ein Hund und phantastisch große Flügelohren. Im Vergleich dazu war der Rest seiner Anatomie unbedeutend. Aber intellektuell gesehen, hatte es einen bemerkenswerten Verstand. Monk hatte es lange und sorgfältig dressiert. Es kannte zahllose Tricks, einschließlich welcher, die Monk ihm nur beigebracht hatte, um die Aufmerksamkeit attraktiver junger Ladies anzuziehen.


  Habeas pflegte auf die junge Lady zuzugehen, sich vor ihr hinzuhocken und sie fasziniert anzusehen.


  »Ich wünschte, der Nikolaus würde Sie mir in den Strumpf stecken«, pflegte Habeas dann zu sagen, und damit war das Eis bei der Lady gewöhnlich gebrochen.


  Natürlich war es nicht das Schwein, das das sagte, sondern Monk, denn wie Doc beherrschte auch er die Kunst des Bauchredens.


  Monk und Habeas waren perfekt aufeinander eingespielt. Sicher würden sie auch bei Nancy Law das Eis gebrochen haben, wenn nicht Ham plötzlich dazwischengekommen wäre.


  »Verzeihe vielmals«, wandte er sich in ironischem Tonfall an Monk. »Aber könntest du mir sagen, wo Doc hingegangen ist?«


  »Weg«, sagte Monk leichthin. »Hat sich eben mal wieder verdünnisiert, ohne mir zu flüstern, wohin. Kann ich dir sonst irgendwie zu Diensten sein, Modegeck?«


  »Du haariger Pavian!« knirschte Ham.


  »Winkeladvokat!« schnaubte Monk.


  »Ich schneide dich auf und stopf’ das Schwein in dich rein!«


  »Versucht doch«, konterte Monk. »Ich mach dir einen Knoten in die Luftröhre.«


  »Ach, du meine Güte!« Nancy Law sah besorgt zu Pat hinüber.


  »Das hat nichts weiter zu sagen«, erklärte Pat. »Sie ärgern sich schon seit Jahren gegenseitig.«


  Doc Savage kam herein. »Seid ihr zwei wieder einmal am Streiten?« sagte er ohne Humor oder Vorwurf und setzte sich an den großen Intarsienschreibtisch, der das Hauptmöbelstück in der Empfangsdiele war.


  »Hast du irgendwas erreicht?« fragte Ham.


  Doc zuckte die Achseln. »Noch zu früh, um das zu sagen.« Er nickte zu Nancy Law hinüber. »Ich möchte, daß Sie etwas für uns tun.«


  Sie kam eifrig herüber. »Ja, gern.«


  »Haben Sie irgendeine Möglichkeit, sich mit Ihrem Onkel in Verbindung zu setzen?« fragte er.


  Nancy Law nickte zögernd. »Nun, ja. Er erklärte mir, wenn ich ihn jemals brauchen sollte, sollte ich ihm ein Telegramm nach Bianca Garde schicken.«


  »Wo ist das?« fragte Monk.


  »In Patagonien«, erwiderte das Mädchen.


  Ham belehrte Monk spitz: »Patagonien ist der südliche Zipfel von Südamerika.«


  »Ich weiß, wo es ist«, erwiderte Monk. »Ich bin dort gewesen. Aber von Bianca Garde hab ich noch nie gehört.«


  »Es ist keine sehr große Stadt«, warf Nancy Law ein. »Ich hab im Atlas nachgesehen. Es scheint eine Absprungbasis ins Nirgendwo zu sein.«


  In dem Wolkenkratzer nebenan befand sich ein nachts offenes Telegrafenbüro. Sie gingen alle mit, als Nancy Law dort das Telegramm aufgab, das Doc ihr diktierte.


  »Bianca Garde ist alles, was er mir als Adresse gegeben hat«, erklärte Nancy Law.


  »Wahrscheinlich hat er dort hinterlassen, wohin ihm Telegramme zugestellt werden sollen«, sagte Doc. Er machte ein nachdenkliches Gesicht, als ob ihm gerade ein Gedanke gekommen wäre. Der Telegrammtext, den er Nancy Law schließlich diktierte, lautete:


   


  HEZEMIAH LAW


  BLANCA GARDE PATAGONIEN SÜDAMERIKA


  WERDE VON MÄNNERN NAMENS CAPTAIN WAPP UND OLIVER ORMAN BRASKI BELÄSTIGT STOP BIN SICHER SIE PLANEN ETWAS GEGEN DICH STOP WORUM GEHT ES EIGENTLICH UND KANNST DU MIR HELFEN


  NANCY


   


  »Belästigen ist gar kein Ausdruck dafür«, bemerkte Monk trocken.


  »Warum soll ich ihm nicht telegrafieren, daß Sie sich jetzt um die Angelegenheit kümmern werden?« fragte Nancy Law Doc Savage.


  »Es ist etwas sehr Mysteriöses an der ganzen Sache«, erklärte ihr Doc. »Vielleicht würde er mit Informationen noch mehr zurückhalten, wenn er wüßte, daß sie an mich gingen. Ihnen macht es doch nichts aus?«


  Nancy Law zögerte einen Moment. »Nein, durchaus nicht.«


  Sie verließen das Telegrafenbüro. Die Nacht war sehr dunkel. Es hatte zu regnen aufgehört, aber dichter Nebel war auf gekommen.


  Möglicherweise war dieser Nebel daran schuld, daß Doc Savage den Mann nicht entdeckte, der sie durch ein Fernglas von einem Bürofenster im selben Block beobachtete. Aber man hätte schon ausdrücklich nach ihm Ausschau halten müssen, um ihn dort zu entdecken, so sorgfältig hatte er sich getarnt.


  Doc und seine Begleitung kehrten in den sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers zurück. Doc betrat dort das Laboratorium. Teil der ungewöhnlichen Einrichtung war auch ein starkes Funkgerät von großer Reichweite.


  Doc setzte sich davor, betätigte mehrere Schalter und Knöpfe und begann eine der großen südamerikanischen Relaisstationen zu rufen.


  Monk musterte ihn verdutzt. »Was hast du vor?«


  »Es war besser, auf dem normalen Wege ein Telegramm zu schicken«, sagte Doc. »Das ersparte lange Erklärungen. Aber ich könnte vielleicht auch direkt durchkommen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich auf diese Weise die Information bekommen werde.«


  »Welche Information?« wollte Monk wissen.


  »Ob Hezemiah Law in Bianca Garde ist«, entgegnete Doc. »Wenn er nicht dort ist, könnten wir vielleicht herausbekommen, wohin ihm Telegramme zugestellt werden.«


  Der Bronzemann wechselte eine volle halbe Stunde lang Funksprüche mit südamerikanischen Relaisstationen. Wenn der Empfang schlecht war, setzte er sich Kopfhörer auf, vielleicht auch, damit die anderen nicht mithören konnten, was ihm per Sprechfunk durchgegeben wurde.


  Schließlich setzte er die Kopfhörer ab.


  »Und?« fragte Monk eifrig.


  »Seltsam«, sagte Doc.


  »Was ist seltsam?«


  »Die Art, auf die das Telegrafenbüro in Bianca Garde Telegramme an Hezemiah Law weiterleitet«, sagte Doc.


  »Und wie geschieht das?« fragte Monk eifrig.


  »Die Telegramme werden einfach an jedem Morgen nach den Sechsuhrnachrichten im Rundfunk durchgegeben«, sagte Doc. »Mit anderen Worten, Hezemiah Law ist auch in Bianca Garde eine Rätselgestalt. Er scheint öfter im Flugzeug hinzukommen. Aber niemand weiß, woher er kommt und wohin er zurückfliegt. Der Ort kann bis zu fünfhundert Meilen von dort entfernt liegen. Das ist die Reichweite des örtlichen Rundfunksenders.«


  »Weiß dort irgend jemand etwas von Spook Hole?« fragte Monk.


  »Nein, niemand«, erwiderte Doc. »Spook Hole ist dort gänzlich unbekannt.«


  »So, Hezemiah Law bekommt seine Telegramme also immer um sechs Uhr morgens durchgesagt.« Monk ging an’s Fenster und sah hinaus. »Bis dahin ist es nicht mehr lange. Die Sonne geht gleich auf.«


  Der Mann mit dem Fernglas konnte deutlich Monks breite Gestalt vor dem Fenster stehen sehen, auch wenn der Blickwinkel sehr schräg war. Er runzelte die Stirn und verstaute das Fernglas in der Tasche.


  »Ich schätze, ich sollte langsam anfangen«, knurrte er.


  Das Büro war dunkel, gänzlich ohne Möbel. Das Schloß war offensichtlich aufgebrochen worden. Erst als der Mann auf die Straße herauskam, war er zu erkennen.


  Er trug eine ziemlich oberflächliche Verkleidung. Einen wasserdichten Regenmantel, ein falscher Schnurrbart klebte auf der Oberlippe, und einen Schlapphut, dessen Krempe er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Aber diese Verkleidung war so billig, daß sie niemand getäuscht haben würde, der ein zweites Mal und genauer hinsah.


  Es war Ropes, der Mann mit dem Trossenendentotschläger.


  Ropes bewegte sich mit fast übertriebener Vorsicht, als er auf die Straße heraustrat. Er suchte und fand einen nachts offenen Drugstore, rief von dessen Telefonzelle aus an und hatte alsbald auch Captain Wapp in der Leitung.


  »Sie sind ins Telegrafenbüro gegangen, und das Mädchen hat dort ein Telegramm aufgegeben«, erklärte Ropes.


  »Sie beschaffen Kopie davon«, wies Captain Wapp ihn an.


  »Klar, ich geh rein, sag einfach, sie sollen mir eine Abschrift geben, und sie tun das auch«, bemerkte Ropes ironisch. »Zur Hölle, was glauben Sie, was die mir sagen werden?«


  Captain Wapp dachte einen Moment lang nach. Dann begann er in seinem merkwürdigen Kauderwelsch, vor allem was die Wortstellung betraf, einen Plan zu entwickeln. Die Hilfe der Freundin eines seiner Männer war dabei nötig.


  Es war ein besserer Plan als alles, was Ropes bisher eingefallen war. Als er den Hörer einhängte, hatte sich sein Respekt vor dem kleiderschrankbreiten Captain Wapp beträchtlich vermehrt.


  Ein Bestandteil des Plans war, daß einige Zeit später im Telegrafenbüro das Telefon klingelte. Der Clerk nahm den Hörer ab und hörte eine geschäftsmäßige weibliche Stimme sprechen.


  »Hier ist Nancy Law, die junge Frau, die vorhin bei Ihnen das Telegramm nach Patagonien aufgegeben hat«, sagte die Stimme. »Entweder haben Sie mir keine Kopie gegeben, oder ich habe sie verloren. Würden Sie bitte veranlassen, daß mir eine zweite Kopie gemacht wird.«


  Der Clerk konnte nicht ahnen, daß diese Stimme einer Frau gehörte, die Captain Wapp eigens zu diesem Zweck engagiert hatte. Gewöhnlich sind Telegrafenbüroangestellte sehr vorsichtig, Kopien von bei ihnen aufgegebenen Telegrammen herauszugeben, aber hier schien die Sache absolut okay zu sein.


  »Ja, ich werde sofort eine zweite Kopie für Sie machen lassen«, sagte der Clerk. »Soll ich die in Doc Savages Büro hinaufschicken? Ich sah, daß Sie mit ihm zusammen waren, als Sie das Telegramm aufgaben.«


  »Nein, sparen Sie sich die Mühe«, sagte die weibliche Stimme forsch, aber nicht unfreundlich. »Ich schicke einen Mann runter, der sie abholt. Einen Mann mit Schnurrbart und gelbem Regenmantel.«


  Ein paar Minuten später kam Ropes herein und erhielt eine Kopie von Nancy Laws Telegramm ausgehändigt. Er brachte sie zu Captain Wapp. Braski und Wapp hielten daraufhin Kriegsrat.


  »Wir jetzt nicht vier schlauer als zuvor«, knurrte Wapp.


  »Ja, die Chance, den alten Hezemiah Law dort in Spook Hole zu überrumpeln, ist vorerst dahin«, bestätigte Braski.


  »Ein dreimal verflixte Tarnadresse ist das«, steuerte Ropes bei.


  Sie diskutierten die Für und Wider. Das heißt, Braski und Wapp diskutierten. Ropes lehnte sich zurück, hörte zu und überlegte. Ein Plan reifte in seinem Gehirn.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er.


  »Vielleicht sollten wir die Männer hinzuholen, wenn wir den Plan ausarbeiten«, schlug Braski vor. »Dann brauchen wir nicht jedem einzelnen noch mal seine Rolle einzuschärfen.«


  »Wir haben noch keine Ahnung, wie zuverlässig die Kerle sind«, schnaubte Ropes verächtlich. »Der, der sich Sass nennt, riskiert eine mächtig flotte Lippe. Der scheint mir ein Neunmalkluger zu sein.«


  Captain Wapp befühlte die Körperpartien, mit denen Sass ihn auf den Boden geworfen hatte. Sie schmerzten immer noch. »Yeah, wir die lassen lieber raus.«


  Sie streckten die Köpfe zusammen, und Ropes begann zu reden.


  »Vor allem, wir behalten erst einmal weiter Doc Savage im Auge«, begann Ropes.


   


  Es war beinahe Mittag, und Doc Savage war immer noch nicht zurückgekehrt, was Monk in solchem Maße beunruhigte, daß er sogar vergaß, Nancy Law weiter den Hof zu machen. Er ging im Laboratorium der Wolkenkratzersuite zwischen den wissenschaftlichen Apparaten herum und fuchtelte mit seinen überlangen Armen.


  Das Schwein, Habeas Corpus, trottete ihm folgsam hinterher, wich niemals mehr als sechs Zoll von seinen Hacken. Gelegentlich gab es ein unwilliges Grunzen von sich. Habeas spürte immer genau, wenn Monk etwas bedrückte.


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal, daß Doc verschwindet, ohne jemand zu sagen, was er vorhat«, beklagte sich Monk.


  Ham nutzte diese günstige Gelegenheit sofort aus, sich seinerseits um Nancy Law zu kümmern. Er war drüben in der Empfangsdiele, aber als er Monk laut deklamieren hörte, streckte er den Kopf zur Labortür herein. Er hatte noch mitbekommen, was Monk zuletzt gesagt hatte.


  »Vielleicht ist Doc auf der Suche nach Long Tom«, sagte er.


  Monk schüttelte zweifelnd den Kopf. Er hatte vorher in Long Toms Quartier angerufen, muffigen Souterrainräumen, in denen Long Tom seine elektronischen Experimente durchführte. Dabei hätte sich Long Tom ein Luxuslabor leisten können. Er war mehrfacher Millionär. Es hatte sich niemand gemeldet, als Monk dort angerufen hatte.


  »Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte Monk.


  Doch bevor er dazu kam, erschien Doc Savage wieder. Der Bronzeriese wirkte absolut frisch; ihm war nicht anzumerken, daß er die ganze Nacht hindurch unterwegs gewesen war.


  »Wo ist Long Tom?« fragte Monk. »Hast du ihn gesehen?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, erwiderte Doc.


  Monk stöhnte auf. »Ich hoffe, ihm ist nichts geschehen. Was hast du gemacht?«


  Statt einer Antwort ging Doc in die Bibliothek, suchte sich dort zwischen Buchregalen einen freien Platz, den er gewöhnlich für diesen Zweck benutzte, und öffnete einen Kasten mit seltsam wirkenden Geräten. Er begann seine Übungen zu machen.


  Dieses Fitnesstraining, dem er sich tagtäglich unterzog, dauerte fast zwei Stunden. Er tat dies seit seiner frühesten Jugend. Es war eine wissenschaftlich ausgearbeitete Methode, alle seine Sinne ebenso wie seine Muskeln in Topform zu erhalten.


  Monk beobachtete ihn dabei. Der häßliche Chemiker hatte ihm dabei schon zahllose Male zugesehen. Es brachte ihn unweigerlich ins Schwitzen. Monk selbst machte niemals auch nur Freiübungen oder ähnliches. Er hatte eine Statur und Natur, die sich von selber in recht guter Form hielten.


  »Was hast du gemacht, Doc?« fragte er noch einmal.


  »Dinge ermittelt«, erklärte ihm Doc.


  »Yeah?« Monk schaute interessiert. »Was zum Beispiel?«


  »Daß uns die Besatzung der ›Harpoon‹ überwacht«, sagte Doc.


  »Wie?«


  »Unsere Telefonleitungen sind angezapft«, erwiderte Doc. »Männer überwachen die Ein- und Ausgänge dieses Gebäudes.«


  »Diese Himmelhunde.« Monk grinste schief und kratzte sich seinen Struwwelkopf. »Gut, daß ich Long Tom telefonisch nicht erreicht habe und so den Harpoon-Leuten keinen Tip gegeben habe, wo er ist. Aber ich wünschte, er würde endlich aufkreuzen.« Er hielt inne und runzelte seine niedrige Stirn. »Und was machen wir mit den Kerlen, die unser Kommen und Gehen überwachen?«


  »Wir lassen sie noch etwa zwei Stunden weitermachen, bis sie sich superschlau Vorkommen und unentdeckt glauben«, sagte Doc. »Dann wird es um so einfacher sein, sie einzukassieren.«


  Der Bronzemann fuhr mit seinem Fitnesstraining fort. Im Augenblick lauschte er auf Geräusche, von denen Monk überhaupt nichts wahrnahm, die Doc aber offensichtlich hören konnte. Sie lagen im unteren Ultraschallbereich. Durch jahrelanges Üben hatte Doc sein Gehör weit über den üblichen menschlichen Hörbereich hinaus entwickelt.


  Das Telefon klingelte. Doc Savage ging hinüber und nahm den Hörer ab. Eine geschäftsmäßige Stimme meldete sich.


  »Wir haben hier ein Telegramm für Nancy Law«, sagte die Stimme. »Ist sie zu sprechen?«


  Doc Savage fragte ganz ruhig zurück: »Wer ruft an?«


  »Die South American Gable Corporation«, entgegnete die Stimme. Vielleicht klang sie deshalb so mechanisch-geschäftsmäßig, weil sie schon Tausende von Telegrammen telefonisch durchgegeben hatte.


  Doc ließ ein paar Sekunden vergehen, um den Eindruck zu erwecken, daß er mit Nancy Law Rücksprache nahm.


  »Miß Law wird jemand runterschicken, um das Telegramm abzuholen«, sagte er.


  »Denselben Mann, der die Kopie des von ihr abgeschickten Telegramms abholte?« fragte die Stimme.


  Einen kurzen Augenblick lang hing Doc Savages merkwürdiger Trillerlaut in der Luft, den er immer von sich zu geben pflegte, wenn er unter besonderem Streß stand oder ihn etwas höchst überraschte.


  »Wie bitte?« fragte er. »Was war das für ein Mann?«


  »Miß Law wollte doch eine Kopie des Telegramms haben, das sie geschickt hatte, und ließ sie abholen«, sagte die Stimme.


  »Beschreiben Sie den Mann?« forderte Doc.


  Die geschäftsmäßige Stimme ratterte eine recht genaue Beschreibung des stämmigen Ropes herunter.


  »Danke«, sagte Doc Savage. »Geben Sie das Telegramm, das Sie für Nancy Law haben, nicht aus der Hand. Lesen Sie es auch niemand über Telefon vor. Ich komme selbst runter, um es abzuholen.«


  Der Bronzemann warf den Hörer auf die Gabel.


  »Sie waren gerissen genug, sich eine Kopie des Telegramms zu beschaffen, das wir an Hezemiah Law schickten«, erklärte er Nancy Law. »Jetzt scheint die Antwort Ihres Onkels vorzuliegen. Ich gehe sie holen. Ihr übrigen bleibt hier.«


  Monk schaute ihn besorgt an. »Vielleicht lauern sie dir auf. Wenn sie unser Telefon angezapft haben, wissen sie doch, daß du jetzt das Telegramm abholen gehst.«


  Doc Savage schien ihn nicht gehört zu haben, aber Monk, der ihn kannte, wußte es besser.


  Der Bronzemann verließ jetzt sein Hauptquartier im sechsundachtzigsten Stock, aber auf ziemlich ungewöhnlichem Wege. Er ging ins Laboratorium, auf ein Ding zu, das einem riesigen Goldfischglas ähnlich sah.


  Es enthielt auch eine Anzahl von äußerst gefräßig aussehenden Fischen, die hauptsächlich aus Zähnen zu bestehen schienen. An dem Aquarium war ein Warnschild angebracht.


   


  DIESE FISCHE SIND EXTREM GIFTIG UND GEFRÄSSIG


  NICHT HINEINLANGEN


   


  Dieses Aquarium schien fest eingebaut zu sein. Jemand, der aus dem Laboratorium einen geheimen Ausgang gesucht hätte, würde dem Ding keinen zweiten Blick geschenkt haben.


  Doc Savage öffnete einen Ablaßhahn, wodurch der Wasserstand in dem Aquarium etwa um fünfzehn Zentimeter sank. Dabei kam im Inneren des Tanks der obere Teil eines Glaszylinders von etwa achtzig Zentimeter Durchmesser zum Vorschein. Bei vollem Aquarium war dieser Glaszylinder überhaupt nicht zu bemerken.


  Doc Savage hob den Glasdeckel davon ab, schwang sich über den Rand des riesigen Aquariums und kletterte im Inneren des Zylinders eine Leiter hinunter. Das Loch im Grund des Aquariums war durch eine raffinierte Spiegelvorrichtung getarnt und unmöglich zu entdecken, wenn man nicht direkt danach suchte.


  Der Glasschacht mündete in einen Mini-Fahrstuhl, in dem nur eine Person Platz hatte. Lautlos sank der Mini-Fahrstuhl die ganzen sechsundachtzig Stockwerke ab, bis er das Kellergeschoß erreichte. Dort betrat Doc einen schmalen Tunnel, den er etwa fünfzig Meter entlangging.


  Einige Augenblicke später trat ein Arbeiter in einem schmierigen Overall, der wegen des Werkzeugkastens, den er schleppte, gebückt ging, aus einem Geräteraum der nahen U-Bahn-Station. Abgesehen von der Körpergröße unterschied sich der Arbeiter in nichts von den anderen, die man bisweilen in U-Bahnhöfen sieht.


  Nur ein sehr scharfer Beobachter würde entdeckt haben, daß der U-Bahn-Arbeiter Doc Savage war.


  Immer noch den Werkzeugkasten schleppend, stieg Doc Savage die Treppe zur Straße hinauf, ging um die


  Ecke und blieb dort stehen, als ob er auf den Omnibus wartete. Seine goldflackernden Augen glitten suchend herum.


  Der Regen hatte sich in feinen Graupel verwandelt, nachdem die Temperatur unter den Gefrierpunkt gesunken war. Mit einem feinen Prickeln trommelten die Körnchen auf den Werkzeugkasten.


  Der Bronzemann tat so, als ob er die Geduld für weiteres Warten verlor, und ging zum anderen Ende des Blocks vor. Von dort konnte er die Umgebung des Wolkenkratzers, in dem sich sein Hauptquartier befand, besser im Auge behalten.


  Er sah kein Anzeichen von den Männern der ›Harpoon‹.


  Ein paar Minuten später betrat Doc Savage in seiner Verkleidung als U-Bahn-Arbeiter das Telegrafenbüro, ging an den Schalter und fragte nach dem Telegramm für Nancy Law.


  »Hier liegt kein Telegramm für sie vor«, entgegnete der Clerk barsch.


  Doc dachte, daß man ihm das Telegramm vielleicht wegen seines schmutzigen Äußeren nicht aushändigen wollte, und gab sich zu erkennen. Daraufhin änderte sich die Haltung des Clerks ganz erheblich, aber er behauptete immer noch, kein Telegramm für Nancy Law vorliegen zu haben.


  »Aber Sie haben mich doch gerade angerufen«, wandte Doc ein.


  Der Clerk ging nach hinten, fragte die anderen Angestellten und kam kopfschüttelnd zurück. »Niemand von uns hat Sie angerufen.«


  Doc Savage verließ das Telegrafenbüro in ziemlicher Hast, Er war höchst beunruhigt, auch wenn das seinem Gesicht nicht anzumerken war. Gewöhnlich war er es, der durch sorgfältiges Vorausplanen seine Gegner austrickste. Diesmal schien er selbst ausgetrickst worden zu sein.


  Da niemand von der Besatzung der ›Harpoon‹ zu sehen war, kehrte Doc auf dem normalen Weg in sein Hauptquartier im sechsundachtzigsten Stock zurück.


  Er ging auf die Tür zu, die sich bei seiner Annäherung automatisch öffnen sollte, aber diesmal tat sie das nicht. Er drückte dagegen. Sie war fest zu.


  Doc rannte um die Gangecke und drückte den Öffnungsmechanismus der Geheimtür, die dort unsichtbar in die Wand eingelassen war. Gipsstückchen rieselten von der Decke, als sie aufsprang. Doc stürzte hindurch. Ein nicht sehr erfreulicher Anblick bot sich ihm. Auf der einen Seite des Labors lagen die Scherben von Retorten und Reagenzgläsern am Boden. In der Bibliothek nebenan war ein Buchregal umgestürzt worden, und kostbare wissenschaftliche Werke waren zerrissen und zertrampelt worden. Sie waren hier und da mit roten Tröpfchen besprenkelt, und an einer Stelle, wo das Opfer hingefallen sein mußte, fand sich eine rote Lache.


  Das größte Durcheinander herrschte jedoch in der Empfangsdiele. Dort waren weitere Blutspuren zu erkennen, und die Wände wiesen Kugeleinschußlöcher auf. Doc zählte sie nicht, überschlug nur ihre Zahl. Danach schätzte er, daß an die fünfzig Schüsse gefallen sein mußten. In dem übrigen Gebäude hatte man nichts von der Schießerei gehört, weil die ganze Suite so vollkommen schallgesichert war, wie man es nach der modernsten Technik nur irgend machen konnte.


  Nirgendwo war ein Zeichen von Pat, Nancy Law, Monk, Ham oder Johnny zu entdecken. Sogar das Schwein, Habeas Corpus, war verschwunden.


  Doc begann die Suite systematisch abzusuchen. In der Nähe der Tür fand er einen leeren Telegrammumschlag. Er erklärte, wie es ihren Gegnern wahrscheinlich gelungen war, hereinzukommen – einer hatte sich als Telegrammbote ausgegeben.


  Doc Savage rief die Fahrstühle herauf und befragte die Fahrstuhlführer. Keiner von ihnen hatte die Gefangenen oder ihre Häscher hinuntergefahren. Dies verwunderte Doc, bis er dann seinen privaten Expreßlift heraufholte und hineinsah. Damit wurde die Methode des Exodus klar. Die Gefangenen waren in dem Expreßlift hinuntergebracht worden, hinter dessen Existenz die Männer der ›Harpoon‹ gekommen sein mußten. Auf seinem Boden fand sich ein schmieriger Zettel, der dort in einem Blutfleck angeklebt war.


   


  SAVAGE


  DIE GANZE SACHE GEHT SIE ÜBERHAUPT NICHTS AN. HALTEN SIE SICH VON JETZT AN HERAUS. DANN BRAUCHEN IHRE FREUNDE NICHT ZU STERBEN.


   


  Der Zettel trug keine Unterschrift, aber die war auch überflüssig. Doc nahm den Zettel ins Labor mit und untersuchte ihn nach Fingerabdrücken. Er fand mehrere. Er fotografierte sie nicht, sondern merkte sich mit seinem fotografischen Gedächtnis die Hauptcharakteristiken.


  Darin verbrannte er den Zettel. Ein normaler Detektiv würde das niemals getan haben, denn damit verbrannte er Beweismaterial. Aber Doc übergab Schurken, die er einfing, sowieso niemals der Justiz. Er war Ankläger, Richter und Strafvollstrecker in einer Person.


  Als nächstes ließ der Bronzemann den Ultraviolettlichtstrahler aufleuchten, der die Fußabdrücke seiner Helfer fluoreszieren ließ. Bei Tageslicht war diese Fluoreszieren schlecht zu erkennen. Deshalb setzte er sich eine Spezialbrille auf. Er konnte der Spur der Gefangenen bis zur Straße folgen, aber nicht weiter. Offenbar waren sie dort in einen Wagen geladen worden.


  Auf die Möglichkeit hin, daß inzwischen Hezemiah Laws Antwort eingetroffen war, ging er ins Telegrafenbüro. Sie war eingetroffen.


  »Aber das Telegramm wurde doch abgeholt, gleich nachdem Sie hiergewesen waren«, erklärte ihm der Clerk.


  »Beschreiben Sie die Person, die es abholte«, bat Doc ganz ruhig.


  Der Clerk beschrieb Captain Wapp.


  »Geben Sie mir eine Kopie des Telegramms«, verlangte Doc.


  Daraufhin ergab sich eine Meinungsverschiedenheit, die damit endete, daß Doc den Manager der Telegrafengesellschaft anrief und die Kopie bekam. Sie lautete:


   


  NANCY LAW


  NEW YORK


  FLIEGE GLEICH NACH NEW YORK AB STOP BIN AM MORGEN IN BLANCA GARDE STOP TELEGRAFIERE DORTHIN WEITERE ENTWICKLUNG HEZEMIAH LAW


   


  Doc Savage führte selten Selbstgespräche, aber diesmal tat er es. »Das hilft auch nicht viel«, sagte er.


   


  Wenn Doc Savage nicht mit der Entwicklung der Dinge zufrieden war, so war es Captain Wapp von der ›Harpoon‹ auch nicht. Der kleiderschrankbreite Skipper stapfte im Raum auf und ab und fuchtelte mit seinem Pistolenmesser in einer Art, die Oliver Orman Braski ganz nervös machte.


  »Sache gefällt mir kein bißchen«, knurrte Wapp und zog seinen Strickgurt enger.


  »Mir auch nicht«, gab Ropes ihm recht, und sei es auch nur, um sich bei ihm wieder einzuschmeicheln. Captain Wapp hatte immer noch keine Ahnung, daß Braski und Ropes gegen ihn komplottierten.


  »Es ist nicht nur, daß ich gegen Massenmord bin«, sagte Braski entschieden. »Es ist auch so, daß wir dann ein Faustpfand gegen Savage haben. Wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, wird er davor zurückschrecken, das Leben seiner Freunde zu gefährden.«


  »Bronzekerl schreckt vor gar nichts zurück«, sagte Captain Wapp im Brustton der Überzeugung.


  Braski wand sich verlegen. »Okay, angenommen, wir killen sie und werden dann geschnappt.«


  Captain Wapp schnaubte: »Angenommen, wir werden geschnappt sowieso. Sie glauben, wir kriegen Orden?«


  »Aber gebrauchen Sie doch Ihren Verstand«, seufzte Braski. »Wir haben das doch alles schon durchgekaut. Ich ließ Savage den Zettel da, um ihn zu warnen, sich aus der Sache herauszuhalten. Aber angenommen, wir killen die Gefangenen und er kriegt das heraus, dann legt er gegen uns los, ohne jede Rücksicht und Hemmungen.«


  Ropes gab jetzt Braski recht. »Ja, das stimmt.«


  Wapp hielt offenbar viel von Ropes’ Meinung.


  »Und was mit die Nancy Law?« fragte er.


  »Die benutzen wir als Köder«, sagte Braski und grinste.


  Captain Wapp schrie plötzlich los: »Verdammt, reden Sie nicht in Rätsel! Was Sie meinen?«


  »Wir lassen sie am Leben wie die anderen auch«, sagte Braski. »Dann benutzen wir sie, um den alten Hezemiah Law in die Hände zu kriegen und abzuservieren. Dann machen wir auch sie alle und ebenso die anderen Gefangenen. Anschließend fahren wir nach Spook Hole und räumen es aus.«


  »Und was wird mit Männern von Hezemiah Law in Spook Hole?« knurrte Captain Wapp.


  Ropes schaltete sich jetzt ein. »Die müssen wir natürlich auch aus dem Weg räumen. Wir können nicht alle möglichen losen Enden zurücklassen.«


  »Zwanzig oder dreißig Mann tot gar nicht so komisch«, murmelte Captain Wapp.


  »Kriegen Sie bereits jetzt kalte Füße?« fragte Braski ironisch.


  Captain Wapp starrte ihn finster an. »Eines Tages ich doch noch breche Genick von Ihnen«, schnaubte er.


  Der Skipper der ›Harpoon‹ ging an’s Fenster, zog vorsichtig eine Kante der Jalousie an und spähte auf die Straße hinunter, die der verspätete Märzschnee noch einmal weiß gefärbt hatte. Fast niemand war zu dieser Morgenstunde auf ihr unterwegs. Diese Verlassenheit schien Captain Wapp ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Er steckte sein Pistolentaschenmesser ein, grinste schief und begann wieder im Zimmer herumzustapfen.


  »Bisher wir haben gar nicht so schlecht gemacht«, gluckste er.


  Er schlenderte in das anliegende Zimmer hinüber, ging stracks auf den gefesselten und geknebelten Monk zu und versetzte ihm einen herzhaften Tritt.


  »Du mit deine langen Ohren«, knurrte er. »Vielleicht, wenn du viel hörst, gar nicht so gut für dich.«


  Es lag nicht in Monks Natur, so etwas ruhig hinzunehmen. Es gelang ihm, gebunden wie er war, sich herumzuflippen und Captain Wapp die Beine wegzuschlagen. Der Skipper krachte zu Boden. Monk wälzte sich auf ihn und bearbeitete ihn mit Stößen von Kopf, Knien und Ellenbogen. Ropes kam herbeigestürzt und beendete das Handgemenge dadurch, daß er Monk einfach bewußtlos schlug.


  Das Zimmer war mit einem Bett, einer Kommode und einem Ding möbliert, das man als Schreibtisch gelten lassen konnte. Außerdem gab es einen Teppich, der aber fast in zwei Hälften zerschlissen war.


  Entlang der Wand waren die anderen Gefangenen aufgereiht. Der hagere Johnny wirkte ziemlich lädiert. Anscheinend hatte er einen Streifschuß an der Schulter abbekommen. Ham wirkte völlig derangiert und verschrammt. Auch Pat und Nancy Law wiesen Anzeichen grober Behandlung auf, schienen aber unverletzt zu sein.


  Captain Wapp starrte sie der Reihe nach stirnrunzelnd an und stapfte dann mit Ropes ins andere Zimmer zurück.


  »Die da können alles hören, was wir sprechen«, röhrte er.


  »Na, wenn schon«, konterte Ropes. »Wir nehmen sie doch mit, oder?«


  Captain Wapp dachte einen Moment darüber nach. »Was mit die Flugzeuge?« schnappte er.


  »Darum hab’ ich mich bereits gekümmert«, sagte Braski. »Wir bekommen drei große Maschinen. In denen haben wir alle Platz, einschließlich der Gefangenen.«


  »Das kostet Geld«, sagte Captain Wapp zweifelnd.


  »Ich bezahle das aus eigener Tasche«, bot Braski großzügig an. »Bei einer derart großen Beute muß man auch ein bißchen was an Spesen springen lassen.


  Wapp grinste verschlagen. »Wie, glauben Sie, wir kommen am besten an alten Hezemiah Law heran?«


  »Wir schicken ihm im Namen des Mädchens ein Telegramm«, erwiderte Braski. »Darin sagen wir, daß sich das Mädchen mit ihm treffen will, in – wie heißt doch gleich die Stadt?«


  »Bianca Garde in Patagonien«, ergänzte Ropes.


  »Wir telegrafieren ihm, daß sie dorthin fliegen wird«, vollendete Braski. »Das wir ihn dort festhalten, bis wir hinkommen.«


  »Gut das«, sagte Wapp. »Wo ist Papier, Bleistift?«


  Sie begannen ohne besondere Hast in ihren Taschen nach etwas zum Schreiben zu suchen.


  In dem Zimmer nebenan waren die Bewegungen eines der Gefangenen in diesem Augenblick jedoch durchaus hektisch und hastig. Es war Monk. Er war wieder zu sich gekommen und hatte auf das gehorcht, was im anderen Zimmer gesprochen wurde, hatte es beinahe Wort für Wort verstanden.


  So leise und so schnell wie möglich hatte sich Monk zu dem Schreibtisch hinübergerollt. Mit äußerster Mühe gelang es ihm, sich auf seine gefesselten Beine zu stellen und die Mittelschublade aufzubekommen. Hotelbriefpapier und ein Block Telegrammformulare lagen darin. Dies mußte also ein kleines Hotel sein, das sich nicht zu schade war, Unterwelttypen aufzunehmen.


  Fieberhaft arbeitend, gelang es Monk, aus seinem Jackettkragen das zu ziehen, was man für ein dickes Pferdehaar hätte halten können, wie es manchmal zur Formverstärkung verwendet wird. Damit machte er auf dem obersten Telegrammformular kratzende Geräusche.


  Er schob die Schublade wieder zu, hoppelte zurück und legte sich leise wieder auf den Boden.


  Monk spekulierte darauf, daß jene im Zimmer nebenan kein Papier zum Schreiben bei sich haben würden. Anscheinend hatten sie doch welches, aber es entspann sich ein Disput.


  »Schreiben wir den Telegrammtext doch auf ein reguläres Formular«, schlug Braski vor. »Das sieht korrekter aus.«


  Sie kamen herein und holten sich den Block Telegrammformulare, an dem sich Monk zu schaffen gemacht hatte.


  Eine halbe Stunde später wurden die Gefangenen von unbekannten Männern gepackt, die ihre Fesseln und ihre Knebel überprüften. Dann mußte jeder Gefangene sein Gesicht in ein Handtuch halten, das mit einem Anästhesiemittel getränkt war, bis er das Bewußtsein verlor.


  Die bewußtlosen Gestalten wurden dann in Fetzen von dem alten Teppich auf dem Boden gerollt und hinausgetragen. Nur ganze drei Fußgänger waren an diesem kalten Vorfrühlingsmorgen auf der Straße. Diese zogen die Köpfe in ihre hochgeschlagenen Kragen ein und waren nicht daran interessiert, daß da ein paar hartgesichtige, schäbig gekleidete Typen alte Teppichrollen in einen altmodischen Möbelwagen luden.


  Von der Flugbegeisterung vergangener Dekaden sind in der näheren Umgebung von New York allerhand Sportflugplätze zurückgeblieben, von denen manche heute nur noch eine Verschandelung der Vororte darstellten. Das ›Sunnydaze Flying Center‹ war ein solcher. Wenn er vielleicht auch etwas besser als mancher andere war, denn ein baufälliger Hangar stand dort immer noch. Rundherum Wald, kein einziges Haus stand in der Nähe, und so gab es keine Neugierigen, denen die Anwesenheit von drei glitzernden dreimotorigen Maschinen modernster Bauart auf diesem Flugplatz hätte auffallen können.


  Auf die Chance hin, daß sich doch jemand hierherverirrte, waren im Wald rundherum bewaffnete Männer versteckt.


  Der altmodische Möbelwagen traf ein, und die Teppiche wurden ausgerollt und die Gefangenen an Bord gebracht.


  Einige große Limousinen von unauffälliger Farbe brachten Männer auf das Flugfeld. Einige waren Matrosen der ›Harpoon‹, anderen waren die von Captain Wapp und Braski frisch Angeheuerten.


  Unter den letzteren war der kleine schmächtige Gangster, der ständig Sassafrasrinde kaute. Unter dem einen Arm trug er eine Decke, unter der sich etwas Lebendes zu rühren schien.


  »Was das ist?« schnappte Captain Wapp und deutete auf die zappelnde Decke.


  »Das kann Ihnen doch egal sein«, knurrte Sass und spuckte gekaute braune Rinde aus. »Soviel Gepäck dürfen wir doch mitnehmen, hieß es. Was in der Decke ist, geht nur mich etwas an.«


  »Ich will wissen, was das ist darin!« schrie Wapp wütend.


  Sass schob sein Kinn vor. »Mein neues Maskottier. Und schreien Sie mich nicht so an!«


  »Ich schreien, wenn ich will«, bellte Wapp. »Wickeln Sie Decke aus.«


  Sass tat es widerstrebend, und Habeas Corpus, Monks Schwein, sprang heraus, wollte stracks auf das nächste Gehölz zustreben, aber Sass hatte an Habeas’ Hinterlauf einen Strick befestigt, und der brachte das


  Schwein ruckartig zum Stehen. Sass wickelte den laut quiekend protestierenden Vertreter der Gattung Porcus wieder in die Decke ein.


  Captain Wapp schien explodieren zu wollen. »Das ist Schwein von dem Gorillakerl. Wo hast du her?«


  »Es rannte in der Straße in der Nähe des Hotels herum, wo wir die Gefangenen eine Weile festhielten«, maulte Sass.


  Von dem Wortwechsel angezogen, kam Braski herbei und beäugte das Schwein. »Dem Vieh muß es gelungen sein, uns von Savages Hauptquartier aus zu folgen. Als ich es zuletzt bemerkte, rannte es wie ein Hund hinter unseren Wagen her. Wundert mich, daß es das Tempo mithalten konnte.«


  »Erschießt das Vieh!« donnerte Captain Wapp.


  Sass spuckte wieder braune Rinde auf den gefrorenen Boden und schob das Kinn vor. »Kommt nicht in Frage. Das Schwein gehört jetzt mir.«


  »Ich dir drehe Genick um für das Widersprechen!« röhrte Wapp.


  Aber sein Zorn flaute bald wieder ab, weil er sich um Dringenderes zu kümmern hatte. Sass stieg in eine der Maschinen und drückte das Schwein neben sich auf den Boden. Innerhalb der nächsten Stunde geriet Habeas in imminente Gefahr, über Bord geworfen zu werden, denn es hatte nicht nur seinen neuen Herrn, sondern auch noch zwei Matrosen der ›Harpoon‹ gebissen.


   


  Zu den Pflichten des Buchhalters in einem Telegrafenbüro gehört es, die Gebühren der am Tage auf gegebenen Telegramme in die Abrechnungsbücher einzutragen, was gewöhnlich am nächsten Morgen geschieht.


  An diesem Morgen bekam der Clerk, der das tat, einen gelinden Schock, als er eines der Telegrammformulare überflog. Der ursprüngliche Telegrammtext hatte gelautet:


   


  HEZEMIAH LAW


  BLANCA GARDE PATAGONIEN SÜDAMERIKA


  KOMME NACH SÜDAMERIKA GEFLOGEN STOP TREFFEN UNS IN BLANCA GARDE


  NANCY


   


  Natürlich wußte der Clerk nicht, daß das Telegramm von Captain Wapp gefälscht worden war. Aber seit er dieses Telegrammformular zum letztenmal gesehen hatte, war damit etwas passiert. Auf der freien unteren Hälfte war eine dünne, aber deutlich lesbare Schrift aufgetaucht.


   


  BRINGEN SIE DIES SOFORT ZU DOC SAVAGE


  ALLE PER FLUGZEUG NACH BLANCA GARDE UNTERWEGS


  MONK


   


  Der Clerk meldete es seinem Chef. Fünf Minuten später hatte der Doc Savage am Telefon.


  Nur wenige wußten, daß Doc Savage in dem, was scheinbar ein Lagerhaus am Hudson-Ufer war, einen Hangar mit einem ganzen Park von Flugzeugen verschiedenster Bauart unterhielt.


  Daher staunte man auf und am Hudson River nicht schlecht, als eine halbe Stunde später eine Amphibienmaschine modernsten Typs auf die Flußmitte hinausfuhr. Ihr Start vollzog sich in fast gespenstischer Lautlosigkeit. Die Motoren waren nach neuesten technischen Erkenntnissen schallgedämpft.


   


  Die große Amphibienmaschine flog in einem Rutsch bis Miami durch, wo sie zum Tanken zwischenlandete.


  Es war naheliegend, daß auch die anderen drei Maschinen diese Route genommen hatten, und so fragte Doc Savage herum. Ein Tankwart auf dem Flugplatz berichtete ihm, daß er vor beinahe zwanzig Stunden drei Maschinen mit verhängten Kabinenfenstern aufgetankt hatte. Der Mann, der die Kerosinrechnung bezahlt hatte, war untersetzt und breit wie ein Kleiderschrank gewesen. Als Gürtel hatte er einen Strick getragen und ein schaudervolles Kauderwelsch von wortverstelltem Englisch gesprochen. Offensichtlich Captain Wapp.


  Aber der Flugplatztankwart konnte noch etwas Interessantes beisteuern.


  »Ist dies ein Luftrennen oder was?« fragte er.


  »Wieso?« konterte Doc.


  »Der andere Kerl war ganz versessen darauf zu erfahren, wie weit die drei Maschinen ihm voraus waren«, sagte der Tankwart.


  »Ist außer den drei Maschinen denn noch jemand an diesem ›Rennen‹ beteiligt?« erkundigte sich Doc bei ihm.


  »Klar. Eine einmotorige Rennmaschine kam hier vier Stunden nach den drei anderen durch. Junge, hatte die vielleicht einen Zahn drauf. Stellen Sie sich vor, ein Einarmiger steuerte die!«


  »Ein Einarmiger?« Sekundenlang hing der seltsame exotische Trillerlaut in der Luft, und der Tankwart blickte sich verwundert um.


  »Sind Sie sicher, daß der nur einen Arm hatte?« fragte Doc.


  Der Tankwart kratzte sich den Kopf. »Nun, an der Stelle, wo ihm der Arm amputiert sein sollte, beulte sich sein Jackett etwas aus, fiel mir auf. Sagen Sie, war das eine Wette, nur mit einem Arm zu fliegen?«


  Doc ließ ihn ohne Antwort. Er war bereits wieder dabei, in seine Amphibienmaschine zu klettern.


  In deren Armaturenbrett hatte er sich eine Art elektronischen Digitalwecker eingebaut. Den stellte er jetzt so ein, daß er ihn alle zwei Stunden weckte, damit er notwendige leichte Kurskorrekturen vornehmen konnte. Die übrige Zeit flog die Maschine mittels Autokompaß von allein.


  Über dem Golf von Mexiko geriet Doc in ein Tropengewitter. Auf dem Flugplatz von Colon am Isthmus von


  Panama erhielt er wiederum die Auskunft, daß ihm immer noch vier Maschinen vorausflogen – drei große dreimotorige Maschinen mit Captain Wapp, Braski und ihren Leuten und eine kleine einmotorige Rennmaschine, die von einem Mann gesteuert wurde, der vorgab, nur einen Arm zu haben.


  Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, daß Wapp immer noch die Gefangenen bei sich hatte. Keinen Anhalt dafür, ob sie überhaupt noch am Leben waren.


  Die Nacht war lang und der Tag ereignislos, bis endlich die verloren wirkende Westküste Südamerikas fast in ihrer Gänze hinter der Maschine des Bronzemannes zurückgeblieben war.


  In New York war es ein Vorfrühlingstag mit Rückfall in den Winter gewesen. Hier herrschte schwüles Herbstwetter. Linker Hand war die Kette der Andengipfel zu erkennen.


  Dann kam Bianca Garde in Sicht. Mit Frachtern, die offenbar Nitrate an Bord nahmen, in einem so winzigen Hafen, daß der kaum auszumachen war. Doc landete nicht auf dem örtlichen Flugplatz, sondern überflog die Stadt und suchte mit einem Fernglas nach den drei Maschinen, die er verfolgte.


  Die Sonne stand tief am Himmel. Vielleicht war das für Docs Entdeckung verantwortlich. Ihm fielen in einer weiten flachen Senke zwischen den Bergen in dem dort wachsenden hohen Gras Reifenspuren auf, die gerade den richtigen Abstand hatten, um von Flugzeugreifen zu stammen. Die schrägstehende Sonne ließ sie als dunkle Striche erscheinen.


  Der Bronzemann begann mit seiner Maschine zu kreisen. Er brauchte nicht einmal fünf Minuten, um die Maschinen ausfindig zu machen. Es waren zwei. Sie waren mit Leinwandplanen abgedeckt, die mit Pflöcken gesichert waren. Darüber waren zur Tarnung grüne Zweige drapiert worden.


  Doc landete mit seiner Amphibienmaschine etwa eine Meile entfernt und hielt zu Fuß auf die große Senke mit den beiden Maschinen zu.


  Es war vollends dunkel geworden, bis Doc dorthin kam. Das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, es verminderte die Gefahr, daß er in eine Falle lief. Es war eine sehr abgelegene Gegend. Außer einer Steinhütte, die mit Schilf abgedeckt war, sah er keinerlei Behausung.


  Die Senke mit den Bergen aus Obsidiangestein um sie herum wirkte wie ein Amphitheater. Ganz in der Ferne ertönte eine Dampfersirene. Schwach hörte man von Bianca Garde her eine Kirchenglocke läuten.


  Die Berghänge zur Senke hin waren mit Büschen bewachsen, und als Doc die große Lichtung in ihrer Mitte erreichte, blieb er zunächst minutenlang stehen und lauschte. Als er nichts Verdächtiges hörte, näherte er sich vorsichtig den beiden Maschinen und untersuchte sie.


  Die eine war eine kleine Rennmaschine, die zu zwei Dritteln aus Motor bestand. Mit ihr mußte der Einarmige den drei Maschinen Wapps nachgeflogen sein. Doc überprüfte, ob der Motor noch warm war, aber der mußte schon Stunden gestanden haben.


  Die andere Maschine war, wie Docs, ein Amphibienflugzeug, mit dem man sowohl auf Wasser als auch auf festem Land starten und landen konnte. Es war ein ausländisches Modell, langsam zwar, aber sehr solide gebaut. Sie mußte allerhand Tonnen Fracht befördern können. Im Laderaum stand eine große beschlagene Kiste, die mit zwei starken Fallen und Vorhängeschlössern gesichert werden konnte. Im Moment war sie unverschlossen. Doc öffnete sie, sah hinein, fand sie leer, aber ein ganz merkwürdiger Geruch hing in ihr.


  Der Bronzemann prüfte diesen Geruch wieder und wieder. Es war ein Duft wie von etwas Altem, nicht von Fauligem, aber sehr charakteristisch. Ein Geruch, den man nicht so schnell vergaß.


  Genau denselben Geruch hatte Doc Savage an den Händen und an der Kleidung des mysteriösen Mannes in New York gefunden. Der vortäuschte, nur einen Arm zu haben, in Wirklichkeit aber zwei durchaus heile und gesunde Arme hatte.


  Doc begann die verschiedenen Fächer und Taschen im vorderen Teil der Kabine zu untersuchen, aber sie erwiesen sich als leer. Doc kletterte wieder hinaus.


  Die über das Flugzeug gespannte Leinwand bildete eine Art Zelt, und unter diesem waren massive Holzkisten gestapelt. Um sie herum lag ölverschmiertes Packmaterial verstreut. Doc untersuchte es. Die Kisten mußten Munition, Gewehre und Maschinengewehre enthalten haben, das war leicht zu erkennen.


  Alle Kisten trugen noch die Adressenangabe, teils aufgeklebt, teils eingebrannt, dazu verschiedene Zollstempel. Der Adressat war immer derselbe:


   


  HEZEMIAH LAW BLANCA GARDE, SÜDAMERIKA


   


  Doc Savage stand eine ganze Zeit da und überlegte. Die ausländische Amphibienmaschine gehörte wahrscheinlich Hezemiah Law. Jene, die sie hergeflogen hatten, mußten sich dem mysteriösen ›Einarmigen‹aus New York angeschlossen haben. Sie hatten die Waffen aus den Kisten herausgenommen und ihre Maschine hier stehengelassen.


  Doc Savage kehrte wieder zu seiner eigenen Maschine zurück. Er legte die Strecke in einer Zeit zurück, bei der einem Leichtathletiktrainer wahrscheinlich das Kinn herabgefallen sein würde.


  Er hob sofort mit ihr ab, flog nach Bianca Garde zurück, suchte und fand den Flugplatz wieder und landete glatt.


  Die Windrichtung stand so, daß er am westlichen Ende der staubigen, unbetonierten Startbahn ausrollte, an der nur ein einziges Funkleuchtfeuer brannte. Doc ließ die Positionslichter und den Landescheinwerfer seiner Maschine brennen und rollte auf den nächsten Hangar zu, eine verrostete Wellblechkonstruktion.


  Als er davon noch etwa fünfzig Meter entfernt war, schien seine Maschine plötzlich in einen prasselnden Hagelschlag zu geraten. Die ganze Maschine begann zu vibrieren, und der ›Hagelschlag‹ schien vom Schwanzende nach vorne zu wandern, hörte sich an wie das Rattern von Niethämmern, als er die Cockpitfenster erreichte.


  Doc hatte sich sofort vom Cockpitsitz zu Boden fallen lassen und die Motoren abgestellt. Er traute dem kugelsicheren Glas in den Cockpitfenstern nicht ganz, obwohl er selbst deren Einbau überwacht hatte. Aber das Titanblech, aus dem die Maschine sonst konstruiert war, wußte er, würde alles abhalten, was nicht gerade panzerbrechende Munition war. Der ›Hagelschlag‹ hingegen hörte sich nach ganz gewöhnlichem Maschinengewehrfeuer an.


  Die MG-Garbe traf den großen Bugscheinwerfer, aber auch dessen Frontscheibe war aus kugelsicherem Glas. Doc schaltete ihn aus. Dies schien den MG-Schützen zu verunsichern. Er hörte zu feuern auf.


  Doc Savage blieb reglos auf dem Cockpitboden kauern, drückte dann vorsichtig die Kabinentür auf und lauschte. In der Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren, hörte er eine Stimme brüllen. Dem gekauderwelschten Englisch ihrer Flüche nach mußte sie Captain Wapp gehören. Der Mann, den er verfluchte, war offenbar der kleine Sass.


  »Trottel, blöder!« röhrte er. »Maschine ist doch kugelfest!«


  »Wie soll ich das wissen?« verteidigte sich der kleine Gangster. »Es hieß doch, wir sollten dem Bronzekerl einen heißen Empfang bescheren, oder nicht?«


  Captain Wapp machte eine fahrige Handbewegung. »Ich denke, ich drehe dir doch noch mal Genick um.«


  »Das wird vielleicht nicht so leicht gehen, wie Sie glauben«, schnarrte Sass.


  Nervös schaltete sich Oliver Orman Braski ein. »Wir sollten lieber machen, daß wir von hier wegkommen. Es ist dunkel, und der Bronzekerl ist inzwischen wahrscheinlich aus seiner Maschine heraus.«


  Auch den anderen schien das ratsam. Sie zogen sich zurück – außer Wapp, Braski und dem kleinen Gangster Sass noch drei andere.


  Sie hatten an der Straße zum Flugfeld einen Wagen stehen. In den zwängten sie sich hinein.


  Ein wütendes Quieken empfing sie.


  »Das Schwein verfluchte«, schnauzte Wapp.


  Habeas war mit einer kleinen Kette am Lenkrad festgemacht. Sie verloren mehr als eine Minute, während der Fahrer versuchte, das Schwein nach hinten zu verfrachten, ohne gebissen zu werden. Der Wagen fuhr an.


  Zunächst wurde kaum gesprochen. Sie fuhren schnell, kannten die Straße nicht, und die war nicht sehr gut. Außerdem hatten sie nicht viel Vertrauen in den Wagen, der gemietet war.


  Sass, der Habeas Corpus so an den beiden großen Flügelohren hielt, daß das Schwein ihn nicht beißen konnte, sagte schließlich: »Was mir immer noch nicht in den Keks will, ist, wie ihr Vögel wußtet, daß Savage hinter uns ist.«


  »Schnauze halten«, schnappte Captain Wapp.


  Braski sagte: »Das war einfach genug.«


  »Yeah?« Sass runzelte die Stirn. »Wie einfach?«


  »Zwanzigdollarscheine, die wir auf den Flugplätzen verteilten, wo wir zum Tanken zwischenlandeten«, gluckste Braski. »Nicht nur einer, sondern drei schickten uns Telegramme hinterher. Dadurch wußten wir nicht nur, wie weit er hinter uns ist, sondern auch, was für eine Maschine er fliegt.«


  Sass schwenkte Habeas an beiden Ohren. »Auf den Kopf gefallen seid ihr nicht, eh?«


  »Wir wurschteln uns so durch.«


  »Haltet endlich Schnauzen«, schnappte Captain Wapp.


  Sie waren jetzt innerhalb des Ortsbereichs von Bianca Garde. Mit netten Häuschen mit Ziergitterbalkonen zu beiden Seiten der Straße und gelegentlich einem dahintrottenden Esel und ein paar kupfergesichtigen Indios aus dem Hochland mit buntfarbenen Ponchos und Stadtbewohnern in Sandalen und mit Strohhüten.


  Captain Wapps Fahrer beachtete sorgfältig die Geschwindigkeitsbegrenzungen.


  Vor einem ruhigen Hotel hielten sie an, stiegen aus, drängten sich durch die Schar von amerikanischen Touristen in der Lobby und gingen auf ihre Zimmer.


  Dort wartete Ropes mit den anderen Mitgliedern der Bande.


  Captain Wapp und Braski sahen Ropes fragend an.


  »Schon irgendeine Spur von dem alten Hezemiah Law?« fragte Braski.


  Ropes grinste verschlagen. »Einen Volltreffer haben wir!«


  In Captain Wapps Gesicht leuchtete es unheilvoll auf. Er zog seinen Strickgurt enger. »Los, Sie schon spucken aus!«


  »Sie haben sich in einer Hütte am Fuß der Berge verkrochen«, berichtete Ropes. »Sieben sind es im ganzen – alles lange Lackel von eingeborenen Patagoniern, wie der alte Hezemiah Law sie sich in Spook Hole zu halten scheint. Harte Burschen, wenn Sie mich fragen. Aber die Örtlichkeit ist für uns wie maßgeschneidert.«


  »Was meinen Sie mit das?« röhrte Captain Wapp.


  »Die Hütte steht in einem Canyon«, sagte Ropes. »Mit Dynamit ist die Sache ein Kinderspiel.«


  »Wir holen alle unsere Männer rein, um zu hören das.« Captain Wapp sah sich um. »Wo dieser Sass ist hin?«


  »Das Schwein Gassi führen«, sagte jemand.


  Captain Wapp fluchte ausgiebig, schickte einen Mann aus. Der kam alsbald mit Sass und dem Schwein, Habeas, zurück. Sass seufzte nur, als Wapp ihn mit einer Fluchserie belegte. Dann begannen sie, ihren Plan zu schmieden.


  Ropes beschrieb die Form des Canyons. Er zeichnete sogar eine grobe Karte von der Hütte und ihrer Umgebung.


  »Der Canyon ist auf seiner ganzen Länge verflucht eng«, sagte er. »Darin ist schwer voranzukommen. Wir werden zu Fuß gehen und das Dynamit tragen müssen. Aber ansonsten ist die Sache ein Knüller. Wir deponieren die Dynamitladung mit Zeitzünder, verduften und peng! So einfach wird das gehen.«


  »Jede Menge Tote wird das geben«, bemerkte Sass trocken.


  Wapp knurrte: »Dir das vielleicht paßt nicht?«


  »Ach, zur Hölle!« murmelte Sass und erwischte das Schwein gerade noch rechtzeitig genug am Ohr, um nicht von ihm gebissen zu werden.


  »Und was machen wir mit diesem Savage?« fragte Braski nervös. »Mein Gag mit der Drohung, seine Freunde abzumurksen, wenn er uns nicht in Ruhe läßt, scheint überhaupt nicht gewirkt zu haben. Er ist trotzdem gekommen.«


  Wapp röhrte: »Wir murksen eine von ihnen ab. Vielleicht er dann merken, daß wir ernst meinen.«


  »Dann wird die reinste Hölle losbrechen«, sagte Braski voraus.


  Captain Wapp lockerte seinen Strickgurt ein wenig. »Ich mich wundere, wie Savage wußte, wir hierhergekommen sind.«


  Niemand hatte eine Antwort darauf.


  Ropes meldete sich wieder zu Wort. »Das erinnert mich an etwas anderes verdammt Merkwürdiges. Ich sah einen einarmigen Kerl in die Hütte im Canyon reingehen. Ich könnte schwören, ich habe ihn schon in New York um den Walfänger herumlungern sehen.«


  »Wer ist das?« röhrte Wapp.


  Ropes spreizte die Hände. »Wie soll ich das wissen ? Er hatte immer was auf dem Kopf, so daß ich ihm nie richtig ins Gesicht sehen konnte.«


  »Vergessen wir den im Moment«, schnappte Wapp. »Fangen wir an.«


  Sie suchten eilig ihre Ausrüstung zusammen. Maschinengewehre wurden in Leinwand gewickelt. Mehrere Männer zogen sich elegante Breecheshosen und Schnürstiefel an, die offenbar gerade erst am Nachmittag gekauft worden waren, und setzten sich dazu lustige Feldmützen auf. Einer schulterte ein Stativ mit einem Theodoliten. Offenbar ebenfalls neu gekauft. Andere wickelten die Dynamitstäbe ein.


  Als sie ihr Quartier verließen, hätte man sie für eine Gruppe von amerikanischen Ingenieuren halten können. Genau das hatten sie bei ihrer Ankunft als ihren Beruf angegeben. Ingenieure konnten alle möglichen Gerätschaften mit sich herumschleppen, ohne Verdacht zu erregen. Ropes war diese Idee gekommen.


  Ein armloser Bettler mit einem schäbigen Blumenkorb kauerte neben dem Hoteleingang. Unter dem Vorwand, für den Bettler eine Münze vorzukramen, sah Captain Wapp sich vergewissernd um. Er sah nichts Verdächtiges, und sie gingen los.


   


  Es würde für Captain Wapp finstere Pläne förderlicher gewesen sein, wenn er dem schäbig aussehenden Bettler mehr als einen flüchtigen Blick geschenkt hätte.


  Der Bettler wartete nämlich nur, bis Captain Wapp mit seinen Leuten außer Sicht war. Dann stand er eilends auf und hastete auf der Straße in der entgegengesetzten Richtung davon. Er schien etwas so Wichtiges vorzuhaben, daß er sich niemals umsah.


  Es war sein Pech, daß er sich nicht mehr darum kümmerte, was hinter ihm geschah. Denn er war nicht der einzige verstohlene Beobachter vor dem Hotel gewesen. Auf einem flachen Dach in der Nähe lag eine formlose Gestalt.


  Dieser zweite Beobachter schob eilig ein kleines periskopartiges Gerät zusammen, mit dem er über die Dachkante gespäht hatte, stieg herab und folgte dem Bettler.


  Der erbärmlich gekleidete Blumenverkäufer tauchte in dem ersten dunklen Torweg unter, zu dem er kam, riß sich die Lumpen herab, warf sie mit einem Grunzlaut des Ekels von sich und rieb sich dann seine Arme – er hatte zwei durchaus heile, gesunde, die er sich seitlich an den Körper bandagiert hatte. Er dachte einen Moment nach. Dann bandagierte er sich einen Arm wieder am Körper fest.


  Als der Bettler aus dem dunklen Torweg heraustrat, war er wieder zu dem rätselhaften Einarmigen geworden. Offenbar kannte er sich in der Stadt gut aus. Er hielt stracks auf ein Bestimmungsziel zu. Er sah sich nicht mehr um. So merkte er nicht, daß er verfolgt wurde.


  Der Bettler traf sich bald darauf mit ein paar riesigen dunkelhäutigen Burschen, die vor einer Taverne herumlungerten. Gemeinsam gingen sie alle hinein.


  Der Einarmige, der gar kein Einarmiger war, begann in der Sprache der großen halbwilden Eingeborenen von Patagonien zu sprechen.


  »Jene, die unsere Feinde sind, sind dabei, in unsere Falle zu gehen«, sagte er in dem Eingeborenendialekt. »Sie haben die Hütte im Canyon gefunden. Wie wir gehofft haben, planen sie jetzt offenbar, mit Dynamit die Canyonwände herabzusprengen, damit wir alle zu Tode gequetscht werden.«


  Er benutzte dabei das englische Wort für Dynamit, denn anscheinend gab es in der Patagonischen Eingeborenensprache nichts Entsprechendes. Aber die Patagonier schien zu verstehen, was es bedeutete, und sie stießen wütende Grunzlaute aus.


  »Sie sind eine regelrechte Mörderbande!« knirschte der Einarmige. »Und eine Diebesbande dazu!« Er übersetzte es ins Patagonische und fügte hinzu: »Obwohl sie uns töten wollen, wollen wir ihnen aber doch eine Chance geben, sich zu ergeben.«


  Unwillige Grunzlaute deuteten darauf hin, daß seine Zuhörer nicht gerade viel davon hielten.


  »Nun, wahrscheinlich werden sie sich nicht ergeben«, beruhigte sie der Einarmige. »Dann drehen wir den Spieß genau um.«


  Sie gingen in die einsetzende Dunkelheit davon, kamen zu Automobilen, stiegen ein und fuhren rasch davon. Nach kurzer Fahrstrecke ließen sie die Wagen jedoch stehen und nahmen eine Abkürzung quer über die Hügel. Ein Weg, der sie noch vor Wapp und seinen Männern zu Hezemiah Laws Hütte im Canyon brachte.


  Auch jetzt sahen sie niemals hinter sich und machten es der schattenhaften Gestalt dadurch um so einfacher, ihnen zu folgen.


  Der Einarmige, der gar kein Einarmiger war, suchte dort Stellen auf, für die er sich schon früher entschieden haben mußte. Er grub dort in der Nähe vergrabene Kisten aus, die Sprengstoff und Batteriezündgeräte enthielten, und machte sich an die Arbeit.


  »Wir gehen nicht das Risiko mit Fernzündung ein«, erklärte er grimmig. »Ich werde vielmehr einen haardünnen Draht quer über den Canyonboden spannen, und wenn der durchgerissen wird, gehen die Sprengladungen los.«


  Die Patagonier verstanden davon offenbar nichts. Deshalb wies sie der Einarmige an, zur Seite zu treten. Es dauerte nicht lange, bis die Falle gestellt war.


  Dann kletterte der mysteriöse Einarmige auf einen Felsvorsprung und lauschte. Etwa zehn Minuten später hörte er von weiter unten im Canyon Geräusche, daß sich Männer näherten.


  »Dies wird dein Ende sein, Wapp«, knirschte er und entschwand mit seinen riesigen dunkelhäutigen Begleitern in der Dunkelheit.


   


  Captain Wapp war offenbar gutmütig grollender Laune, als er seine Männer den Canyon hinaufführte, und um dieser Luft zu schaffen, war er ständig am Murmeln und Fluchen.


  »Sie sollten lieber Ihren großen Mund zumachen«, erklärte ihm Sass.


  »Ich glaube, ich reiß dir doch noch Kopf ab!« entgegnete Captain Wapp in seiner bärbeißigen Direktheit.


  »Gut, von mir aus soll man es bis Buenos Aires hören, daß wir kommen«, knurrte Sass.


  »Die Sache geht mir einfach zu glatt«, murmelte Braski. »Mir wär’ lieber, es würde sich etwas rühren.«


  Er bekam seinen Wunsch erfüllt. Unter ihren Füßen schien sich der Boden um mehrere Zoll zu heben, Erdbrocken flogen durch die Luft, und Tonnen von Gestein kamen die Canyonwände herabgeprasselt. Gleichzeitig schienen vor ihnen im Dunkeln Blitze aufzuzucken.


  Sie hatten inzwischen eine Ahnung, was passiert war.


  »Eine Falle!« röhrte Wapp. »Ropes, Sie uns haben da reingeführt!«


  Ropes gab keine Antwort. Er konzentrierte sich ganz auf’s Rennen.


  Ein Mann fiel hin und stieß einen gellenden Schrei aus.


  »Helft mir!« kreischte er. »Ich hab’ mir das Fußgelenk gebrochen!«


  Captain Wapp blieb ruckartig stehen, aber statt dem Unglücklichen zu helfen, riß er sein Pistolenmesser aus der Tasche. Es gab im Vergleich zu dem herabprasselnden Gestein nur einen schwachen Knall, als es losging. Der hingestürzte Mann rührte sich daraufhin nicht mehr.


  »Rennt!« röhrte Captain Wapp. »Keine Zeit, jemand zu helfen! Dieser Hezemiah Law stecken dahinter!«


  In panischer Hast rannten sie weiter.


  Per Mann, der sich den Knöchel verletzt hatte, lag weiter ganz still. Einmal stöhnte er einen verhaltenen Fluch. Sein Knöchel war nicht gebrochen, nur verstaucht, aber das hinderte ihn an der Flucht.


  Außerdem kamen dazu jetzt noch die Schmerzen von der kleinen Kugel aus Wapps Pistolentaschenmesser, die ihn in die Rippen getroffen hatte und offenbar zwischen ihnen steckengeblieben war. Er war geistesgegenwärtig genug gewesen, sich nach dem Schuß totzustellen.


  Die Schmerzen in seinem Knöchel wurden unerträglich. Er veränderte etwas seine Lage. Einen Augenblick später bedauerte er das, denn er wußte plötzlich, daß jemand in der Nähe war.


  Der Strahl einer Taschenlampe fiel ihm plötzlich in die Augen und blendete ihn. Der Knöchelverletzte sah sich im Geiste bereits von Hezemiah Laws riesenhaften Patagoniern massakriert.


  »Nicht!« schrie er ängstlich. »Wapp hat mich angeschossen! Ich tu auch alles, was Sie sagen, nur killen Sie mich nicht!«


  Der blendende Lichtstrahl wanderte ein wenig zur Seite, wodurch der am Boden Liegende die Gestalt, die da vor ihm aufragte, erkennen konnte. Er hatte diesen Riesen schon einmal gesehen.


  »Doc Savage!« krächzte er.


  Der Bronzemann sagte nichts, sondern untersuchte und durchsuchte den Verletzten. Er fand bei ihm eine großkalibrige Automatic und ein Messer und warf beides zur Seite. Dann lud er sich den Burschen auf. Als der vor Schmerzen stöhnte, erlöste er ihn von diesen Schmerzen, indem er ihn durch Druck auf einen Nervenknotenpunkt am Nacken in einen schlaffen, apathischen Zustand versetzte.


  Dann eilte Doc mit dem Verletzten Wapps fliehender Gruppe hinterher. Er konnte sie noch hören, war dadurch sicher, daß ihm nicht etwa eine Falle gestellt wurde. Er leuchtete sogar von Zeit zu Zeit mit seiner Stablampe voraus. Dadurch konnte er schneller auf-holen, aber nicht schnell genug.


  Vor ihm heulten Automotoren auf. Mit quietschenden Reifen jagten Wapps Gangster davon.


  Doc kam gerade noch rechtzeitig zum Canyonausgang, um Staub hochwirbeln und in der Ferne rote Schlußlichter verschwinden zu sehen.


  »Holen Sie Ihren Wagen!« stöhnte der Verletzte auf seiner Schulter. »Folgen Sie ihnen!«


  Er war jetzt offenbar darauf aus, sich an Wapp zu rächen.


  »Aussichtslos«, erklärte ihm Doc. »Ich habe meinen Wagen auf der anderen Seite des Hügels stehenlassen, als ich dem Einarmigen hierherfolgte.«


  »Was?« Der Verletzte sah ihn verblüfft an.


  »Er hatte die Falle im Canyon gestellt«, erklärte Doc. »Dann zog er sich zurück. Es gelang mir, die Sprengung ein Stück vor euch Burschen hochgehen zu lassen.«


  »Sie – Sie haben uns das Leben gerettet?« murmelte der verletzte Gangster. »Warum? Sagen Sie mir das!«


  »So, es überrascht Sie?« erwiderte Doc, ließ sich aber nicht auf lange Erklärungen ein. »Sind Sie bereit zu reden?«


  »Ja, das bin ich.« Der Verletzte stieß neuerlich einen Fluch aus. »Aber eine Fundgrube von Informationen bin ich nicht gerade, das ist eine Tatsache. Glauben Sie ja nicht, daß ich mit irgendwas hinter dem Berg halte. Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, es Captain Wapp heimzuzahlen. Er ist der gemeinste Hundesohn, der mir je untergekommen ist!«


  »Sie waren nicht von Anfang an dabei?« fragte Doc weiter.


  »Nein«, schnappte der Mann, »ich bin einer von den neuen Leuten, die in New York angeheuert wurden. Ich und dieser Kerl Sass und noch ein paar andere. Wir wissen nicht, was hier eigentlich gespielt wird, verstehen Sie? Uns wurde nur gesagt, daß wir fünfzig Piepen pro Tag kriegen, hinterher an der Beute beteiligt werden und daß wir den Mund halten sollen. Es muß dabei aber um irgendwas verdammt Großes gehen. Wir wissen, daß dafür eine Menge Leute umgelegt werden sollen. Aber mehr wissen wir nicht, das ist mal Tatsache.«


  »Sie haben den Punkt noch nicht berührt, der mich am meisten interessiert«, erklärte ihm Doc.


  »Und der ist?«


  »Der Aufenthaltsort der Gefangenen, meiner Freunde«, sagte Doc.


  »Den weiß ich tatsächlich.«


  »Und wo sind sie?«


  »In dem kleinen Haus gegenüber der Casa El Caballero, in der kleinen Gasse, die sie El Esteban nennen«, erklärte der andere. »Sie können das Haus nicht verfehlen. Es hat eine von diesen verschnörkelten Veranden und ist ganz rot gestrichen. Aber passen Sie auf die Wachen auf. Wapp hat zwei dort postiert.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Doc Savage grimmig.


  Der kürzeste Weg zurück zu seinem Wagen führte über die Hügel. Da sie dabei nahe an der Hütte vorbeikamen, die vermutlich Hezemiah Law gehörte, ging Doc dort vorbei und sah hinein. Er fand aber niemand in dem schäbigen kleinen Steinhaus, und immer noch mit dem Verletzten auf der Schulter eilte er zu seinem Wagen zurück.


  In den Außenbezirken der Stadt hielt Doc den Wagen an. Er kritzelte etwas auf ein Blatt Notizbuchpapier, gab es seinem Passagier und ebenso ein kleines Bündel Dollarscheine.


  »Liefern Sie dies bei der angegebenen Adresse ab«, sagte er. »Das Geld ist für das Flugticket und die Reisespesen. Und bleiben Sie außer Sicht.«


  »Klar«, sagte der andere.


  Nachdem er in der Nacht allein gelassen worden war, ging der Mann sofort unter die nächste Straßenlaterne und las den Zettel. Er war an jemand adressiert, der ein Arzt in New York zu sein schien, und da stand nur:


   


  GEBEN SIE DIESEM MANN ZEHNTAUSEND DOLLAR.


  DOC SAVAGE


   


  »Und ob ich den abliefere!« gluckste der Mann. »Mann, und ob ich das tun werde!«


  Vor einer Stunde war er noch an einem Mordkomplott beteiligt gewesen, und so glaubte er, daß er leicht davongekommen sei.


  »Der Bronzekerl ist ein ausgemachter Idiot«, schloß er.


  Er war in seiner Schlußfolgerung etwas voreilig. Doc Savage wußte aus Erfahrung, daß hartgesottene Kriminelle sich nur selten freiwillig rehabilitieren. So hatte er eine perfekte Methode entwickelt, sie zur Rehabilitation zu zwingen.


  An den zehntausend Dollar war ein Haken. Der Arzt an der New Yorker Adresse würde diesen Mann, wenn nötig mit Gewalt, was wahrscheinlich der Fall sein würde, in eine seltsame Klinik schaffen, die der Bronzemann im Norden des Staates New York unterhielt.


  Dort würden ihn verschiedene Ärzte, darunter erforderlichenfalls auch Chirurgen mit delikaten Hirnoperationen, verschiedenen therapeutischen Maßnahmen unterziehen, die ihn seine kriminelle Vergangenheit völlig vergessen lassen würden. Dann würde ihm in Kursen beigebracht werden, wie ein anständiger Bürger zu denken und zu leben und sich auf ehrliche Art seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Aber von alldem hatte der Mann in Bianca Garde keine Ahnung. Wegen der zehntausend Dollar, die ihm scheinbar winkten, erwies er sich sogar als dankbar und murmelte: »Hoffentlich findet er seine Kumpels.«


   


  Die nach einem beinahe vergessenen örtlichen Helden benannte Gasse El Esteban lag in einer heruntergekommenen Gegend, der man noch ansah, daß sie einmal vornehm gewesen war.


  Das rote Haus mit der verschnörkelten Veranda, wie es der verletzte Kriminelle genannt hatte, war das einzige Gebäude dieser Farbe in dem Block und deshalb nicht zu verfehlen.


  Doc Savage betrat es auf recht ungewöhnliche Weise. Nämlich indem er von Nachbardächern herüberkletterte und sich in den Innenhof fallen ließ.


  Fast sofort hörte er draußen auf der Straße Schritte. Das Schloß der äußeren Haustür knackte und knirschte. Der Bronzemann glitt auf das Geräusch zu.


  Zwei Männer kamen von der Straße herein. Sie blieben unter der bis auf einen Spalt geschlossenen Haustür stehen und vergewisserten sich, ob ihnen jemand gefolgt war. Als sie in diesem Punkt beruhigt waren, schlossen sie die Haustür ganz.


  »Ich schließe ab«, sagte der eine. »Mach du dich schon an die Arbeit.«


  Er fummelte an dem verrosteten Schloß herum und verfluchte den pompösen alten Chilenen, der ihnen das Haus vermietet hatte. Ohne viel Fragen zu stellen und mit der Versicherung, daß es in bestem Schuß sei.


  Der Mann wandte sich von der Tür ab, tat mehrere Schritte. Dann fiel ihm plötzlich auf, daß sein Begleiter sich merkwürdig still verhalten hatte.


  »He!« rief er. »Wo bist du hingegangen?«


  Im nächsten Augenblick stieß der Mann einen entsetzten Schrei aus – oder vielmehr, er wollte es tun, aber ein fester Druck an seinem Nacken, der ihm durch alle Glieder fuhr und sie taub werden ließ, hinderte ihn daran. Er schien im Stehen einzuschlafen.


  Doc Savage überprüfte mehrere Muskelreflexe, um sich zu vergewissern, daß der Mann für einige Zeit paralysiert bleiben würde. Dann begann er das Haus zu durchsuchen, wozu er nicht weit zu gehen brauchte.


  Gleich im Raum nebenan lagen Monk und Ham, mit gespreizten Armen und Beinen, und ein Hauch von Tod schien sie zu umgeben. Um ihre Hand- und Fußgelenke waren Riemen aus roher, nasser Lamahaut geschlungen und diese angepflockt worden. Beim Trocknen waren die Riemen eingeschrumpft und dadurch noch wesentlich enger geworden.


  Doc schnitt sie los und machte mit ihnen Wiederbelebungsversuche. Beide hatten zum Glück durchaus noch Leben in sich, aber in ein, zwei Stunden, höchstens drei, würde es mit ihnen zu Ende gegangen sein.


  Aus einer medizinischen Taschenpackung brachte Doc ein Stimulans zum Vorschein. Es gelang ihm, sie beide ins Bewußtsein zu bekommen. Während sie langsam wieder zu Kräften kamen, durchsuchte Doc das übrige Haus, fand aber niemand.


  Monk mit seiner unverwüstlichen Gorillastatur war als erster wieder imstande zu sprechen.


  »Wo sind die anderen Gefangenen?« fragte ihn Doc.


  »Wapp hat sie fortschaffen lassen«, stöhnte Monk. »Mich und Ham ließ er hier. Wir sollten umgelegt werden, um dich nachdrücklich zu erinnern, dich aus der Sache herauszuhalten. Bevor Wapp ging, prügelte er uns durch. Zwei seiner Männer sollten zurückkommen und uns den Rest geben.«


  »Sie sind auch gekommen«, eröffnete ihm Doc.


  Monk brauchte noch mehr Zeit, wieder zu Kräften zu kommen. Doc nutzte dies, um die beiden Gefangenen in den Raum zu tragen. Monk starrte sie an.


  »Das sind die beiden Kerle, die zurückkommen sollten«, knurrte er. »Uff! Meine Extremitäten fühlen sich an, als ob an ihnen sämtliche Gelenke ausgerenkt worden sind.«


  »Wißt ihr, wo die Gefangenen hingebracht wurden?« fragte Doc.


  »Nee, keine Ahnung«, sagte Monk.


  »Habt ihr herausbringen können, was hinter der ganzen Sache steckt?« erkundigte sich Doc.


  »Nicht gerade viel«, erwiderte Monk. »Sie sind hinter irgend etwas her, was in diesem Spook Hole zu wachsen scheint.«


  »Zu wachsen scheint?«


  »Ja, so drückten sie es aus«, stöhnte Monk. »Und dieses Spook Hole ist eine Insel.«


  »Spook Hole ist eine Insel«, wiederholte Doc nachdenklich.


  Monk wechselte die Stellung. Er konnte sich inzwischen wieder rühren, wenn auch unter Schmerzen. »Das ist alles, was ich weiß«, sagte er.


  »Wir werden sehen, was diese zwei Burschen uns sagen können«, murmelte Doc und deutete mit dem Kopf auf die beiden Gefangenen am Boden.


  »Da werden wir nicht viel Glück haben«, knurrte Monk. »Es sind zwei von denen, die von Wapp und Braski in New York frisch angeheuert wurden.«


  »Aber sie dürften doch wenigstens wissen, wo die anderen Gefangenen hingebracht worden sind«, sagte Doc.


  »Das möchte ich ihnen dringend raten«, stieß Monk zwischen den Zähnen hervor und begann auf die beiden Paralysierten zuzukriechen.


  Die beiden waren im Besitz ihres Wahrnehmungsvermögens und ihrer geistigen Kräfte geblieben und konnten somit durchaus erkennen, was es bedeuten würde, wenn der gorillahafte Chemiker sie in die Mache nahm. Entsetzen trat in ihre Augen. Ein paar Zuckungen glitten über ihre Gesichter.


  Doc beugte sich über sie und erlöste sie teilweise von dem Lähmungszustand, indem er die Nervenknotenpunkte an ihrem Nacken massierte.


  »Sie haben gehört, was wir von Ihnen wollen«, sagte Doc. »Sie sollten lieber reden.«


  »Was bekommen wir dafür, wenn wir auspacken?« schnarrte der eine.


  »Das Leben«, sagte Doc. »Sonst wird keinerlei Kuhhandel getrieben.«


  Der Mann brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Er mußte allerhand von diesem Bronzemann gehört haben.


  »Wapp nahm den bohnenstangenlangen Kerl, diesen Johnny, und die beiden Frauen mit«, schluckte er. »Mit ihnen wollte er dem alten Hezemiah Law auflauern. Wapp hat herausgefunden, wo Law sein Flugzeug versteckt hat, zusammen mit der Maschine des Einarmigen – dem Kerl, den niemand kennt.«


  »Wapp wird mit den Gefangenen an diesem Versteck sein?« fragte Doc.


  »Yeah.«


  Doc sah Monk an. »Du weißt, was du mit den beiden zu machen hast?«


  »Yeah«, sagte Monk grimmig. »Ich weiß.«


  Doc fesselte die beiden Gefangenen. Als er ging, schrien sie entsetzt, weil sie glaubten, daß sie gekillt werden sollten. Sie konnten nicht wissen, daß sie unter ein lang wirkendes Narkosemittel gesetzt und dann als angebliche Opfer einer unbekannten Krankheit zur Behandlung nach Nordamerika geschafft werden würden. Dort würden sie dann in Docs einzigartige Klinik zur Behandlung von Kriminellen im Norden des Staates New York eingeliefert werden.


  Ein Flugzeug dröhnte über Bianca Garde hinweg, als Doc in die Nacht hinaustrat. Dem Geräusch nach konnte er mit seinem geübten Gehör entnehmen, daß es sich um eine einmotorige Maschine mit äußerst starkem Motor handelte.


  Das Flugzeuggeräusch entfernte sich rasch nach Süden.


  Doc brauchte fast eine Stunde, um in wilder Geländefahrt zu der Stelle in dem Talkessel zu kommen, wo er vor seiner Landung auf dem Flugfeld von Bianca Garde die große ausländische Amphibienmaschine und die kleine Rennmaschine gefunden hatte, mit der der Einarmige von New York gekommen war. Doc ließ eine halbe Meile vorher seinen Wagen stehen und ging den Rest des Weges zu Fuß.


  Während er unterwegs war, hörte er wiederum Geräusche von Flugzeugen. Zwei mußten es diesmal sein. Dem Klang nach waren es dreimotorige Maschinen. Auch diese Maschinen entfernten sich rasch nach Süden. Schlimmes ahnend, beschleunigte Doc seine Schritte.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Lange bevor er zu der Stelle kam, sah er Flammen auflodern. Gespenstisch schossen sie zum Nachthimmel hinauf.


  Es war die große ausländische Maschine, die da brannte, mitsamt der sie abdeckenden Leinwandplane. Die inzwischen getrockneten Zweige, die zur Tarnung drübergelegt worden waren, gaben dem Feuer nur noch weitere Nahrung.


  Eine kleine Schar Neugieriger stand herum – in Decken gehüllte Eingeborene, die es in der kalten Nachtluft fröstelte. Offensichtlich hatte sie das Feuer angelockt.


  Doc Savage sprach sie auf spanisch an, einer der zahlreichen Sprachen, die er fließend beherrschte. Er stellte ihnen Fragen.


  Es ergab sich, daß sie von dieser Stelle Schüsse gehört hatten. Männer hatten nicht wenig geschrien. Am Ende der Auseinandersetzung war ein Flugzeug gestartet. Dieser Punkt interessierte Doc ganz besonders.


  Hinterher hatte es dann das Feuer gegeben. Zunächst hatte niemand nahe herankönnen.


  Doc Savage fand einen langen grünen Ast, ging damit so nahe an die Flammen heran, wie er konnte, und stocherte herum. Es lagen Leichen darin – das, was von ihnen noch übrig war. Es ließ sich nicht mehr sagen, ob die Männer hell- oder dunkelhäutig, groß oder klein gewesen waren.


  Doc gelang es, eine mit dem Ast herauszuzerren, und die Haut war bereits so weit verbrannt, daß man die Kugellöcher in dem Schädel sehen konnte.


  Bis zu einem gewissen Grade zumindest waren Captain Wapp und seine Bande erfolgreich gewesen. Aber wenigstens einem ihrer beabsichtigten Opfer mußte mit dem Flugzeug die Flucht nach Süden gelungen sein.


  Wapps Bande hatte ihm mit zwei ihrer eigenen Maschinen nachgesetzt. Oder nicht? Als Anhalt dafür hatte der Bronzemann nur die verschiedenen Flugzeuggeräusche.


  Sie hatten. Doc erfuhr das später in der Nacht, als er das kleine Flugfeld fand, wo Wapp seine Flugzeuge abgestellt hatte. Eines stand immer noch dort. Doc untersuchte es.


  Monk und Ham waren zwar da, aber sie konnten nur herumhinken und waren so sehr mit ihren Blessuren beschäftigt, daß sie nicht einmal zum Streiten kamen.


  Doc gab die Untersuchung der zurückgelassenen Maschine auf, nachdem er absolut nichts durch sie erfahren hatte.


  »Jetzt stehen wir da!« stöhnte Monk. »Sie sind glatt davongekommen. Und wir haben nicht den geringsten Anhalt, wo Spook Hole liegt!«


  »Wir werden eben warten«, sagte Doc.


  »Auf was?« konterte Monk.


  »Auf das, was sich weiter ergibt«, bemerkte Doc trocken. »Die Dinge stehen nicht so hoffnungslos, wie du vielleicht denkst.«


  Monk musterte den Bronzemann nachdenklich.


  »Hast du noch irgendwas im Ärmel stecken?« fragte er.


  Er bekam darauf keine Antwort, was ihn nicht weiter überraschte. Doc hielt seine Pläne gewöhnlich sogar vor seinen eigenen Helfern geheim. Nicht, weil er ihnen etwa nicht traute, sondern weil sie in die Hand ihrer Gegner fallen konnten, und dann sollten sie sowenig wie möglich wissen, falls man sie unter Folter verhörte.


  Doc verbrachte den Rest der Nacht und den nächsten Morgen an seinem tragbaren Transistor-Kurzwellensender-Empfänger. Soweit Monk und Ham es mitbekamen, sendete oder empfing er in der ganzen Zeit nicht einen einzigen Funkspruch. Aber er fuhr fort, in dem Äther zu lauschen.


  »Ich glaube nicht, daß du da Glück haben wirst«, erklärte ihm Monk. »Du horchst auf irgendwas von Spook Hole, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Doc bedächtig.


  »Wir wissen, daß der alte Hezemiah Law seine Telegramme auf dem Weg bekommt, daß er sie sich über den Rundfunk durchsagen läßt«, fuhr Monk um des Argumentierens willen fort. »Aber das bedeutet noch nicht, daß er auch einen Sender hat. Wenn er einen hätte, würde er dann um Hilfe rufen? Bisher hat er sich die erdenklichste Mühe gegeben, geheimzuhalten, was immer er da treibt.«


  Ham, der sich inzwischen wieder forscher aufgelegt fühlte, sagte: »Wir wissen, daß Spook Hole eine Insel ist. Wie wär’s, wenn wir die Küste rauf und runter fliegen ...«


  »Eine von deinen typischen dummen Ideen«, erklärte ihm Monk. »Diese Insel ist nirgendwo auf einer Karte verzeichnet. Es muß ein Name sein, den der alte Hezemiah Law ihr gegeben hat. Ich schlage vielmehr vor


  Von der Tür kam ein schüchternes Klopfen. Monk ging hin und öffnete sie. Ein barfüßiger Eingeborener mit einer buntfarbenen Decke über den Schultern und einem spitzen Strohhut stand draußen.


  Er streckte Monk einen Zettel hin, sagte etwas auf spanisch. Monk antwortete in derselben Sprache, gab dem Eingeborenen ein paar Dollarscheine und nahm den Zettel.


  »Er sagt, der geräuschvolle Himmelsvogel legte dieses Ei in seinen Jamswurzelacker«, erklärte Monk und deutete auf den Zettel. »Da steht drauf, daß er ihn hier abliefern soll. Sehen wir einmal nach.«


  Er faltete den Zettel und las ihn.


  »He, jetzt laust mich doch der Affe!« Er streckte den Zettel Doc hin. »Da, lies!«


   


  DER FINDER DIESES ZETTELS ERHÄLT EINE BELOHNUNG, WENN ER IHN ZU DOC SAVAGE BRINGT.


  Spook Hole 49-32-15s und 75-12-02w.


  Ihr einarmiger Bekannter.


   


  »Breiten- und Längengrade von Spook Hole!« schnappte Ham.


  »Der Einarmige mit den zwei heilen Armen muß diese Nachricht aus dem Flugzeug geworfen haben, als er vor Wapps Leuten floh«, schloß Monk. Dann kam ihm ein Gedanke. Er sah stirnrunzelnd Doc an. »Hör mal, du erwartest doch offenbar einen Break«, grinste er. »War es dieser?«


  »Nein, der war es nicht«, entgegnete Doc prompt. »Aber er tut es auch.«


  Monk stellte keine weiteren Fragen, weil er im voraus wußte, daß es zwecklos sein würde.


  Doc Savage entschied sich, mit seiner Maschine auf den Längengrad von Spook Hole zu gehen und diesen dann entlangzufliegen. So war es sicherer, daß sie auf die mysteriöse Insel stießen, wenn sie den fraglichen Breitengrad kreuzten. Es war Nacht, und sie flogen nach den Sternen.


  Es war rasch kälter geworden. Selbst in der großen wärmeisolierten Flugzeugkabine spürte man das.


  »Wenn hier drunten Sommer ist«, murmelte Monk, »dann möchte ich nicht wissen, wie hier der Winter aussieht. Ich hoffe nur, Sass hat Habeas in eine Decke gewickelt.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Ham erfreut.


  »Habeas stammt aus einer Wüstengegend«, fuhr Monk fort. »Wenn es kalt ist, säuft er am liebsten Grog. Weißt du, wie ein Schweinegrog gemixt wird, Ham?«


  »Nein, aber ich weiß, wie Schweinebraten zubereitet wird«, erwiderte Ham.


  »Für einen Schweinegrog nimmt man ...« Monk hielt plötzlich inne und fixierte Doc. »Oh, Doc scheint sie entdeckt zu haben!«


  Doc nickte, zeigte mit der Hand, und seine Helfer griffen sich starke Nachtgläser. Es dauerte nicht lange, bis auch sie Spook Hole ausgemacht hatten.


  Es war eine seltsam geformte Insel, fast von der Form eines dicken Hufeisens. Mit ein paar zackigen Felstentakeln, die hier und da ins Meer hineinragten.


  An der breitesten Stelle konnte der Durchmesser nicht mehr als zwei Meilen betragen. Die Lagune in der Mitte hatte einen solchen von gut einer Meile.


  »Nicht ein Baum steht auf dem verdammten Eiland«, grunzte Monk.


  »Zu dunkel, um das erkennen zu können«, korrigierte ihn Ham. »Aber sieh dir mal die Höhe von dem Felsen da an! Verflixt schwierig, dort mit einem Boot zu landen!«


  Doc ging mit der großen Amphibienmaschine tiefer und schaltete die Schalldämpfer ein. Außerdem nahm er das Gas zurück. Beides würde vielleicht helfen, daß sie nicht sofort entdeckt wurden. Er umflog die Insel.


  An der äußeren Küste gab es keinen Sandstrand. Eine tückische Brandung lief dort auf, die sich an den Felsen brach und den Gischt an die zehn Meter hoch aufpeitschte.


  In der Mittellagune kräuselten sich dagegen nur leichte Wellen. Das meiste von ihr lag in Dunkelheit, denn die rundum aufragenden Felswände waren äußerst steil.


  Die Maschine kam zu dem Ende, an dem die Lagunenmündung lag.


  »He!« platzte Monk heraus. »Da, seht mal!«


  Eine von Menschenhand geschaffene Barriere versperrte die einzige Verbindung, welche die Mittellagune mit dem Meer verband. Zum größten Teil schien diese Sperre aus einem ganz gewöhnlichen Deich aus aufgehäuften Steinen zu bestehen. Es war der Mittelteil der Sperre, der sie stutzen ließ. Auf den ersten Blick schien er aus einem Staketenzaun zu bestehen.


  Doc Savage flog im Tiefflug darüber hinweg, damit sie es ganz genau sehen konnten. Als er die Nase der


  Maschine wieder hochzog, schwiegen sie alle nachdenklich.


  »Ist euch die Größe der einzelnen Staketen aufgefallen?« sagte Ham schließlich. »Stahlträger, an die dreißig Zentimeter dick.«


  »Wie ein verdammter Zaun!« Monk kratzte sich seinen Kugelkopf und schnitt eine Grimasse. »Warum zum Teufel, wollte da jemand einen Zaun quer vor der Ausmündung der Lagune haben?«


  Ham schüttelte den Kopf. »Ja, merkwürdig.«


  Doc Savage flog mehrmals über die Insel hinweg, um eine geeignete Landestelle zu suchen.


  »Das beginnt wie das zerklüftetste Stück Land auszusehen, das mir je untergekommen ist«, knurrte Monk.


  Auf ihrer Suche kamen sie zu der Ausmündung der Lagune zurück und musterten noch einmal die Sperre aus riesigen Stahlträgern.


  »He, seht mal!« rief Monk aus. »Da ist eine Art Tor, das sich auf Pontons herausschwenken läßt. Da müssen Boote rein- und rausfahren können.«


  Doc hielt auf die Mitte der Lagune zu, wo sie von Mondlicht beschienen war und deshalb nicht so abweisend wirkte.


  »Willst du dort wassern?« fragte Monk.


  »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben«, erklärte ihm Doc. »Draußen geht eine viel zu rauhe See, und selbst, wenn wir sicher auf’s Wasser herunterkämen, würden wir durch die Brandung nicht an’s Ufer kommen.«


  Durch das eingefahrene Fahrgestell war die Amphibienmaschine ohnehin eine Art Flugboot. Hammerschläge schienen von unten gegen den Rumpf zu trommeln, als sie die Wellenkämme berührte. Dann tauchten sie plötzlich in tiefes Dunkel ein, als sie aus dem mondbeschienenen Fleck in der Mitte herauskamen.


  »Sollen wir nicht die Landescheinwerfer einschalten?« fragte Monk.


  »Dadurch würden wir uns zur Zielscheibe machen«, sagte Doc.


  Der Bronzemann stellte die Flugmotoren gänzlich ab. Nichts ist schwieriger zu manövrieren als ein Wasserflugzeug auf dem Wasser, aber Doc hatte dafür eine verblüffend einfache Lösung gefunden.


  Er lehnte sich hinaus und klemmte einen kleinen Außenbordmotor an einer Halterung fest, die er außen an der Bootshülle angebracht hatte. Der kleine Außenborder machte nicht viel Lärm, als er die Maschine auf den unsichtbaren Strand zutrieb.


  »Wir werden bis zum Morgen in einiger Entfernung vom Ufer ankern«, kündigte Doc an. »Dann merken wir schneller, wenn auf uns ein Angriff versucht wird.«


  Der Außenborder murmelte lediglich. Das Wasser wirkte wie schwarze Tinte. Vom Ufer sah man nur den zackigen Felskamm, der sich blauschwarz gegen den Nachthimmel abhob.


  »So ungefähr hab’ ich mir immer den Eingang zum Hades vorgestellt«, gluckste Monk.


  Ham warf eine Lotleine aus. »Kein Grund in zehn Faden Wassertiefe«, meldete er.


  Der Außenborder trieb die Maschine weiter auf’s Ufer zu.


  »Grund in neun Faden Tiefe!« rief Ham nach Seemannsmanier.


  »Mächtig tief hier«, bemerkte Doc.


  »Neun und ein viertel«, meldete Ham.


  Ein leiser Ruck ging durch die Maschine.


  »He!« rief Monk. »Wir haben Grund berührt!«


  »Bei neun Faden Tiefe?« bemerkte Doc trocken.


  Aber irgendwas war eindeutig unter ihren Füßen. Der Boden der Maschine hob sich und schwankte. Eine heftige Wasserbewegung entstand unter ihnen.


  »Verflixt!« heulte Monk. »Ein Seeungeheuer oder was scheint uns zu attackieren!«


  Der häßliche Chemiker riß sich fast die Jackettknöpfe ab, als er seine Kompakt-Maschinenpistole aus der Achselhalfter zerrte. Die Maschine schwankte wild. Er verlor fast das Gleichgewicht. Sich flach auf dem Boden ausstreckend, schob Monk einen Arm über die Schwelle der Kabinentür und gab mit der Kompakt-MP Dauerfeuer ins Wasser hinunter.


  »Du Gipskopf!« schnappte Ham und trat ihm auf’s Handgelenk. »Willst du uns die ganze Insel auf den Hals hetzen?«


  Monk schlug wütend nach Hams Schienbein, aber in diesem Augenblick sah es aus, als ob sie kentern würden. Wie Monk hinterher erklärte, tauchte eine Tragfläche zur Hälfte ins Wasser ein. Aber dann richtete sich die Maschine nach einem mächtigen Wassergurgeln wieder auf.


  Licht flammte auf, so hell, daß einem davon die Augen schmerzten. Es war Doc, der an der Kabinentür den starken Suchscheinwerfer eingeschaltet hatte. Er lenkte den Lichtstrahl nach unten. Monk und Ham schoben ihre Köpfe hinaus und sahen hinunter.


  Was sie sahen, ließ ihnen die Haare zu Berge stehen. In dem grünlich erhellten Wasser bewegte sich irgend etwas von gigantischer Größe, das rasch in die Tiefe sank und dadurch den Wasserstrudel verursacht hatte, der die Maschine durch den Sog in die Tiefe zu ziehen schien. Der Strudel ließ die Maschine sich zweimal um ihre Achse drehen.


  »Seeungeheuer!« keuchte Monk noch einmal.


  »Du Idiot!« schnappte Ham. »So was gibt es nicht.«


  »Klar, ich hab’ mir das, was ich sah, nur eingebildet«, knirschte Monk. »Ich hätte Lust, dich über Bord zu werfen, um zu sehen, ob das Vieh Menschen frißt. Mir auf’s Handgelenk zu treten! Ausgerechnet auf die Stelle, wo die Kerle mir gestern abend mit ihren Lamahautfesseln ins Fleisch geschnitten hatten!«


  »Der Außenbordmotor ist stehengeblieben«, sagte Doc.


  Der kleine Motor hatte in dem Augenblick ausgesetzt, als das phantastische Ding unter der Maschine hochgekommen war. Doc lehnte sich hinaus, löste die Krampen und zog den Außenborder herein. Seine Antriebswelle samt dem Rohr, in dem sie lief, hatte einen Knick wie ein Ellenbogen, und die Propellerflügel waren völlig verbogen. Irgendein lappiges dunkles Zeug hing an ihnen.


  »Haut«, konstatierte Monk.


  »Mach dich nicht lächerlich«, schnappte Ham, aber seine Stimme klang nicht sehr sicher. »Das Zeug ist doch mehr als einen Zoll dick.«


  Doc nahm das lederartige Stück und untersuchte es.


  »Nun, wofür hältst du es?« fragte Monk.


  »Du hattest recht«, erklärte ihm Doc.


  Sie schwiegen betreten, als Doc jetzt die Flugmotoren startete und die große Amphibienmaschine an’s Ufer lenkte.


  »Hat jemand was dagegen, daß wir die Nacht lieber am Ufer statt in der Lagune verankert verbringen?« erkundigte er sich.


  »Nicht für fünfzig Millionen Dollar würd’ ich die ganze Nacht hier draußen verbringen wollen«, erklärte Monk mit Nachdruck.


  Da sie ohnehin genug Lärm gemacht hatten, um auf Meilen im Umkreis ihre Ankunft anzukündigen, schalteten sie jetzt auch die Landescheinwerfer an den Tragflächen ein. Sie leuchteten ein durchaus einladendes Stück harten Sandstrand an.


  Doc ließ das Fahrgestell ins Wasser hinunter ausfahren, und mit Unterstützung der Flugmotoren rollten sie die Maschine den Strand hinauf. Der war nicht lang und breit genug, um von ihm aus starten zu können. Sie würden dazu wieder auf die Lagune hinaus müssen, falls Gefahr im Verzüge war.


  Sie löschten die Lichter und begannen auszuladen.


  »Ihr solltet jetzt erst mal eine Weile schlafen«, sagte Doc. »Ihr habt in den letzten zwei Tagen allerhand mitgemacht.«


  »Ich habe mich noch nie hellwacher gefühlt«, erklärte Monk. »Außerdem werde ich nach dem, was wir gerade erlebt haben, wohl einen Monat unter Alpträumen leiden.«


  »Nun gut, wenn ihr beide die Maschine bewachen wollt, werde ich mich ein wenig umsehen«, sagte Doc.


  »Von mir aus okay«, sagte Monk.


  Doc Savage entfernte sich von der Maschine, blieb aber zunächst in ihrer Nähe. Er schlug einen großen Halbkreis um sie und legte im Sand und zwischen den Felsen kleine dunkle Kugeln etwa von der Größe von Vogeleiern aus, die er sich mitgenommen hatte. Nachdem er auf diese Weise die Maschine nach der Landseite zu abgesichert hatte, glitt er ins Dunkel davon.


  Er blieb aber am Strand, denn hier würde er wesentlich leichter vorankommen. Es war eine gespenstische Gegend. Von draußen peitschte die Brandung gegen die Uferfelsen, und von der Lagune her kam das säuselnde Plätschern der kleinen Schwappwellen. Einmal entstand in der Lagune ein mächtiges Wassergurgeln mit gewaltigem Schnauben, als ob dort ein gigantischer Meerestitan wirken würde. Doc horchte, aber das Geräusch kam nicht wieder.


  Kurz danach fing Docs hochtrainierter Riechsinn einen Geruch auf, der immer penetranter wurde, je näher er darauf zukam. Ein ausgesprochener Zivilisationsgeruch. Benzin.


  Veränderte Plätschergeräusche des Wassers verrieten ihm, daß da irgendwas nahe dem Strand im Wasser lag. Er fand zwei Wasserflugzeuge, die so ramponiert waren, wie er nur je welche gesehen hatte. Sie konnten auch nicht dadurch so verbeult und verbogen worden sein, daß sie in die Lagune gestürzt waren. Vielmehr schien irgend etwas sie herumgebeutelt zu haben. Die Tragflächen waren verbogen und in die Rümpfe hineingestaucht. Auch die Rümpfe selbst waren eingedrückt. Der Druck schien dabei nicht von oben her oder von der Seite, sondern von unten aus dem Wasser gekommen zu sein.


  Doc ließ nicht seine Stablampe aufflammen, sondern untersuchte sie durch Abtasten. Benzin aus einem leckgeschlagenen Tank rann ihm über die Hände.


  Der Bronzemann erkannte diese Maschinen wieder. Dem Typ nach mußten es die beiden Amphibienflugzeuge sein, mit denen Wapp und seine Bande geflogen waren. Beide waren hoffnungslose Wracks.


  Er fand keine Leichen in ihnen.


  Aber weiter den Strand hinauf fand er einen Toten. Er war von der Hüfte aufwärts zerquetscht worden, denn in diesem Teil seiner Anatomie war jeder einzelne Knochen gebrochen. Es war offenbar einer von Wapps Gangstern.


  Doc kehrte um und hielt zu seiner Maschine zurück.


  Er sah zu der Stelle voraus, wo sie am Strand lag, als es einen nicht sehr lauten, irgendwie hohlen Knall gab, dem augenblicklich ein greller Lichtblitz folgte. Dieses Licht fuhr fort, strahlend zu leuchten.


   


  Doc Savage rannte auf den Lichtschein zu, der ihn nicht überraschte. Er ging von einer der kleinen Kugeln aus, die er ausgelegt hatte. Sie waren mit einer Chemikalie gefüllt, die sich von selbst entzündete, wenn die eischalendünne Hülle zerbrochen wurde, zum Beispiel, wenn jemand darauf trat.


  Ein weiteres Licht flammte auf. Entweder waren Monk und Ham versehentlich darauf getreten, oder es war ein Angriff.


  Es war das letztere. Zwei Pistolenschüsse hallten auf. Dann begann dröhnend eine der kleinen Kompakt-Maschinenpistolen zu rattern. Doc rannte schneller. Von der Lagune her war neuerlich ein großes Platschen zu hören, das in dem anderen Tumult am Strand aber fast unterging.


  Doc kam zu einem Punkt, von dem aus er die Maschine deutlicher sehen konnte. Sie wurde angegriffen. Männer rannten feuernd auf sie zu, und im Vordergrund war die breite Gestalt Captain Wapps zu erkennen, der sich gerade hinter einen kleinen Felsblock warf und ihn als Deckung vor sich herschob. Für Wapp hat dies wohl einfach und naheliegend ausgesehen. Es erwies sich aber in der Durchführung als schwierig, denn dadurch blieb er hinter den anderen zurück.


  Indessen forderten die Kompakt-Maschinenpistolen ihren Tribut. Ein Mann ging zu Boden, dann ein weiterer, und die übrigen gerieten ins Wanken. Das plötzliche grelle Licht aus den kleinen Chemikalienkugeln hatte sie entnervt.


  Wapp hatte zumindest eine Führerqualität. Er wußte, wann es Zeit zum Rückzug war.


  »Wir sein getrickst aus!« schrie er. »Rennt, ihr Leute!«


  Die Anweisung hätte nicht prompter befolgt werden können. In großen Sprüngen hasteten die Angreifer ins Dunkel zurück.


  »Trottel, ihr!« donnerte Wapp. »Nehmt beide Kerle mit, wo getroffen wurden. Savages Leute schießen mit Kugeln, die nur einschlafen machen.«


  Dies veranlaßte die Flüchtigen, innezuhalten und ihre beiden daliegenden Kumpel einzusammeln. Stolpernd und fluchend schleppten sie sie davon. Wapp erhob sich hinter seinem Felsbrocken und hastete hinter ihnen her.


  Monk sprang aus Docs Maschine heraus, brüllte seinerseits und wollte den Flüchtigen nachsetzen. Aber Captain Wapp, der die Nachhut seiner eigenen Leute bildete, blieb stehen und leerte einen Revolver auf Monk. Was diesen veranlaßte, hinter der Maschine schleunigst wieder in Deckung zu tauchen. Er ließ aus seiner Kompakt-MP ein paar weitere Feuerstöße los.


  Doc kam heran. »Ist jemand von euch verletzt worden?«


  »Nein, das gerade nicht«, knurrte Monk.


  »Ich werde sehen, was ich zur Beschleunigung ihres Rückzugs tun kann«, sagte Doc.


  Doc rannte den Strand entlang, Monk und Ham hinter ihm her, aber von den Strapazen der letzten beiden Tage schmerzten ihnen noch die Muskeln, und sie blieben deshalb zurück.


  Doc rief über die Schulter zurück: »Es ist nicht gut, daß ihr zwei euch schon wieder so anstrengt und ...«


  »Um nichts möchte ich das vermissen!« fiel Ham ihm ins Wort und versuchte, seine Schritte zu beschleunigen.


  Sie konnten ihre flüchtigen Gegner nicht sehen, aber hören. Zweimal gab Monk Feuerstöße aus seiner Kompakt-MP ab. Er schien aber nicht zu treffen. Er erreichte damit nur, daß vereinzelt zurückgeschossen wurde.


  Wapps Leute schienen mit dem Gelände vertraut zu sein. Wahrscheinlich weil sie es schon bei Tageslicht gesehen hatten. Sie kamen schneller voran als Doc und seine beiden Helfer.


  Es war in der Tat rauhes Gelände. Einmal wäre Monk beinahe in eine Felsspalte gestürzt, wenn Ham ihn nicht gerade noch am Jackettkragen erwischt hätte. Sie wagten nicht, ihre Stablampen zu benutzen. Das würde sofort Kugeln angezogen haben.


  Doc kam zu einem Entschluß.


  »Wir kehren um«, sagte er. »Im Dunkeln umgehen sie uns sonst vielleicht und schnappen sich unsere Maschine.«


  Also kehrten sie um, gingen aber langsamer und blieben zwischendurch immer wieder stehen, um zu lauschen. Etwa hundert Meter von ihrer Maschine entfernt blieb Doc ruckartig stehen.


  »Jemand ist an unserem Flugzeug«, raunte er. Gleich darauf hatte ihn die Nacht geschluckt.


  Die Chemikalienkugeln waren längst ausgebrannt, und es herrschte rabenschwarzes Dunkel. Docs scharfes Gehör fing jedoch leise Geräusche auf, ein Kratzen und Scharren, als ob ein Bootskiel auf Strand fuhr. Und noch etwas anderes, ein Klicken wie von Werkzeugen auf Metall war zu vernehmen.


  Da Doc nicht in eine Falle laufen wollte, brachte er seine Stablampe zum Vorschein und stellte den Lichtstrahl auf Weitwinkel ein. Er duckte sich hinter einen Felsblock und ließ sie aufleuchten.


  Es war niemand am Flugzeug, aber etwa fünfzehn Meter vom Ufer schwamm ein merkwürdiges kleines flaches Boot, das von einem Außenbordmotor angetrieben wurde, der aber abgestellt war. Ein Mann stand darin und stakte es im flachen Wasser lautlos aus der Nähe der Maschine fort. Es war der rätselhafte Mann, der aus irgendwelchen Gründen vortäuschte, nur einen Arm zu haben.


  Er warf sich flach hin, als Docs Stablampe aufleuchtete, und riß an dem Anlasserkabel des Außenbordmotors. Er mußte den so hingetrimmt haben, daß er sofort ansprang.


  In seiner jetzt dahinrauschenden Nußschale rief der Mann Worte, die ganz klar zu verstehen waren.


  »Ich habe aus Ihren Motoren etwas ausgebaut!« rief er. »Sie können nicht mehr von hier weg. Es gibt auf der Insel nichts Eßbares. Ich habe mir die einzige Süßwasserquelle gesichert.«


  »Was hoffen Sie dadurch zu erreichen?« rief Doc über das Dröhnen des Außenbordmotors hinter ihm her.


  »Ich will mit Ihnen ein Abkommen treffen«, schrie der Mann zurück. »Schaffen Sie mir Wapp und seine Bande vom Hals, dann gebe ich Ihnen Ihre Motorteile zurück, und Sie können von hier fort. Aber Sie müssen dann abfliegen, ohne viele Fragen zu stellen!«


  Der starke Außenbordmotor ließ das kleine Boot rasch ins Dunkel verschwinden. Es war fast schon außer Reichweite von Docs Stablampe, als Monk und Ham herangetaumelt kamen.


  Doc riß Monk die Kompakt-MP aus der Hand und schickte eine Garbe Gnadenkugeln hinter dem fliehenden Boot her. Aber der Mann darin warf sich sofort in dem Boot so flach hin, daß der Motor am Heck ihm Deckung gab. Er entkam.


  Sie horchten, wie das Dröhnen des Außenbordmotors $ich immer weiter entfernte. Aber eines war auffällig. Das kleine Boot hielt sich immer dicht am Ufer, wo das Wasser seicht war. Nicht ein einziges Mal wagte es sich in tieferes Wasser hinaus.


  »Sieht so aus, als ob der Kerl Bammel vor den Seeungeheuern in der Lagune hat oder was immer das sind«, bemerkte Monk.


  Doc Savage hatte inzwischen die Maschine einer hastigen Prüfung unterzogen, und es war, wie der Einarmige gesagt hatte. Er hatte die Vergaser ausgebaut, was nicht weiter schwierig war, denn um sie leichter reinigen zu können, waren sie nur mit ein paar schnell zu lösenden Schrauben am Motorblock befestigt. »Haben wir Ersatzvergaser an Bord?« fragte Monk. »Nein«, entgegnete Doc, »nur jene kleinen Ersatzteile für sie, die gewöhnlich entzweigehen. Ich glaube, wir werden die Maschine zu Wasser bringen und verankern.«


  Ham schaute zweifelnd auf. »Aber jene Viecher da im Wasser, was immer die sind ...«


  »Ich glaube, dort wo das Wasser seicht ist, werden wir vor ihnen sicher sein«, erklärte ihm Doc. »Zumindest haben wir die Wahl zwischen zwei Übeln – der Lagune oder Wapps Bande –, und ich glaube nicht, daß Wapps Bande wild darauf ist, sich ins Wasser zu wagen.«


  Doc Savage berichtete ihm von den ramponierten Flugzeugen, die er am Strand gefunden hatte, und von der zerquetschten Leiche in ihrer Nähe.


  »Uff!« stöhnte Monk. »Dies ist in der Tat ein verdammtes Spukloch.«


  Er blickte sich um und versuchte mit seinen kleinen Augen das Dunkel zu durchdringen. Er horchte auf das ominöse Heulen des Windes zwischen den Felsnadeln. »Der Name paßt ihm sogar wie angegossen«, setzte er murmelnd hinzu.


  Also schoben sie die Amphibienmaschine von Hand ins Wasser hinunter, bis sie schwamm, und dirigierten sie gegen die starken Windstöße, bis sie gut hundert Meter von ihrer früheren Stelle entfernt war, verankerten sie dort in dem kaum mehr als knietiefen Wasser.


  »Die Flut läuft auf«, sagte Doc, »was bedeutet, daß das Wasser erheblich steigen könnte. Wenn es zu tief werden sollte, gehen wir eben näher an’s Ufer heran.«


  Eine Stunde später war der Mond so weit gestiegen, daß er ganz in der Nähe eine kleine Bucht mit hohen Felswänden ringsum erleuchtete. In dieser Bucht würde die Maschine, ausgenommen von der Lagune her, dem Blick völlig entzogen sein.«


  »Mir ist immer noch nicht nach Schlafen zumute«, sagte Monk. »Was haltet ihr davon, den Vogel hierzulassen und uns ein wenig umzusehen?«


  Doc willigte ein. Er machte sich große Sorgen um die Gefangenen Pat, Nancy Law und Johnny. Ob die überhaupt noch am Leben waren?


  Bevor sie die Maschine verließen, trafen sie eine Zahl Vorsichtsmaßnahmen, um unerwünschte Besucher von ihr abzuhalten. Sie befestigten kleine Anästhesiegasbomben, die harmlose Bewußtlosigkeit erzeugten, so an der Maschine, daß sie detonieren würden, wenn jemand die Kabinentür zu öffnen versuchte. Nach einigem Herum probieren gelang es Monk, eine kleine Elektroschockvorrichtung zu konstruieren, die jemand, der gewisse Metallteile der Maschine berührte, höchst unangenehme elektrische Schläge versetzen würde.


  »Long Tom wäre der richtige Mann dafür gewesen«, bemerkte Monk, während er daran arbeitete. »Ich möchte wissen, was mit ihm in New York passiert ist. Nach seinem Vortrag in Washington ist er dort nicht mehr aufgetaucht.«


  »Gehen wir«, drängte Doc.


  Die Nacht war verflixt kalt. Feuchtigkeit hatte den Sand zusammenfrieren lassen, so daß die Kruste unter ihren Füßen knisterte, bis sie in die Nähe der Felsen kamen, wo der Sand trockener war. Der Wind erzeugte seltsame Geräusche in den Felsen. Von der Lagune her war wieder ein gigantisches Platschen zu hören ...«


  »Wenn mir die Insel gehören würde, würd’ ich sie für ’nen Nickel an den Nächstbesten verkaufen«, erklärte Monk.


  Doc faßte Monk und Ham an den Armen und brachte sie zum Stehen. Zu dritt standen sie da und horchten auf Geräusche, bis ihnen die Ohren weh taten. Monk und Ham hörten nur die Gespenstermusik, die der heulende Wind verursachte.


  Dann glitt der Bronzemann plötzlich in die Dunkelheit davon. Er blieb volle fünf Minuten verschwunden. Niemals verursachte er dabei hörbare Geräusche. Dann tauchte er plötzlich wieder neben Monk und Ham auf, wie aus dem Boden gewachsen.


  »Was war da?« hauchte Ham.


  Doc Savage schnappte plötzlich halblaut: »Los, da ist er! Packt ihn!«


  Der Bronzemann vollführte daraufhin mit seinen Füßen trampelnde Geräusche, rührte sich aber nicht von der Stelle. Monk und Ham standen starr. Sie wußten nicht, was sie tun sollten.


  Abgesehen von den Inselgeräuschen, herrschte absolute Stille.


  Mit seiner kleinen, kindlich hohen Stimme erkundigte sich Monk: »Was hast du? Was sollte das?«


  »Ich dachte, ich hätte jemand herumschleichen gehört«, bemerkte Doc trocken. »Ich hoffte, ihn durch diesen Trick zu veranlassen, überhastet zu handeln und sich dadurch zu verraten. Aber es muß wohl nur der Wind gewesen sein, der einen Stein bewegte.«


  Sie gingen langsam weiter.


  Es hatte tatsächlich einen verstohlenen Schleicher gegeben. Wäre er ein Weißer gewesen, so würde Doc ihn wahrscheinlich gefunden haben. Aber es war ein Kind der Wildnis und daher im Anschleichen geübt. Er stand absolut still, bis Doc und seine zwei Helfer ein ganzes Stück weitergegangen waren. Dieser Eingeborene trug kein Stückchen Kleidung am Körper, die ihn durch ihr Rascheln hätte verraten können. Außerdem hatte er etwas für ihn Ungewöhnliches getan, ein Bad genommen, damit ihn auch sein Körpergeruch nicht verraten konnte.


  Der Schleicher glitt davon. Seine großen schwieligen nackten Füße verursachten dabei nicht das leiseste Geräusch. Trotz seiner Nacktheit schien er nicht zu frieren. Als er außer Hörweite war, begann er zu laufen, fiel ein- oder zweimal hin, als er über einen Stein stolperte. Er fiel dabei aber ebenso geräuschlos, wie er sich hinterher wieder aufrichtete.


  Sein Weg führte ihn an den Strand der Lagune zurück. Von dort wandte er sich in die Felsen und begann sie zielstrebig zu ersteigen. Es schien dort einen Pfad und sogar Stufen zu geben. Er kam zu einem Baumstamm, der einen Felsspalt überbrückte, der volle fünfzig Meter senkrecht in die Tiefe reichte. Am anderen Ende der Behelfsbrücke gab es eine Leiter, die zu einem runden Loch im Fels führte. In diesem Loch rührte sich etwas.


  Ein dunkelhäutiger Riese mit einem Messer blickte heraus, gab ein wortloses Grunzen von sich und ließ den Nackten hereinkriechen.


  Der Eingeborene ging stracks zu einer Höhlenkammer, in der höchst modernes elektrisches Licht brannte. Sie war sehr geräumig, und nicht einmal das Schlagen der Brandung an der Außenküste der Insel war hier noch zu hören.


  Die Höhle wirkte nicht besonders sauber und aufgeräumt, was durch die Vielzahl von Chemikalien und Geräten kam, die in ihr gelagert wurden. Ein Fachmann würde aber sofort erkannt haben, daß es sich hier nicht um ein Experimentallabor handelte, sondern um eine Art chemischen Minibetrieb, in dem irgendein bestimmtes Produkt gefertigt wurde.


  Der Einarmige arbeitete in der Mitte der Höhle, tauchte eine elektrische Rührvorrichtung in einen enormen Kessel, der offenbar von unten elektrisch beheizt wurde. Er rührte in dem Kessel irgendeine Mixtur zusammen, für welche die Ingredienzen aus drei gläsernen Rohren hereinliefen. Er benutzte dazu beide Arme, hatte ein finsteres Gesicht aufgesetzt und wirkte dadurch wie ein Alchimist, der ein Zauberelixier zusammenbraut.


  »Wofür hältst du dich – für Adam?« sagte er, als er aufblickte und den nackten Eingeborenen vor sich stehen sah.


  Der Patagonier band sich einen Lendenschurz um. Er sprach Englisch. Wenn auch nicht fließend, so doch durchaus verständlich.


  »Doc Savage und seine zwei Männer haben ihre Maschine anderswo hingebracht, wo sie ...« setzte er an.


  »Die Narren haben sie doch wohl nicht etwa aus der Lagune herausgebracht?« fiel ihm der Mann am Kessel ins Wort.


  »Nein, nein«, erklärte der Eingeborene hastig. »Sie haben sie in die kleine Felsenbucht geschleppt.«


  »Was haben sie inzwischen sonst herausgebracht?«


  »Sehr wenig«, sagte der Eingeborene.


  »Warte einen Moment«, knurrte der Weiße. »Ich muß diesen Kessel fertigmachen. Wir können nicht so einfach die Produktion einstellen.«


  »Unser Vorrat ist fast zu Ende«, bestätigte der Patagonier.


  »Ich konnte nicht mehr genug produzieren, bevor ich nach New York flog«, knurrte der Mann, der das seltsame Gebräu zusammenmixte. »Aber jetzt bin ich gleich fertig. Es wird wie üblich verabreicht. Hast du verstanden?«


  »Ja, wir mischen es unter das Futter, ehe wir es in die Lagune werfen«, sagte der dunkelhäutige Riese.


  Es verging noch fast eine halbe Stunde, bis die Mischung fertiggestellt war. Der Mann am Kessel gab sich erst zufrieden, als sie auch noch in eine Reihe von Glasballons abgefüllt war.


  »Das wird uns für eine Woche reichen«, sagte er und trat zurück.


  »Soll ich wieder gehen und den Bronzemann beobachten?« fragte der riesige Eingeborene.


  »Nein.« Der falsche Einarmige winkte ab. »Bis auf einen konnte dieser Wapp alle seine Männer an Land bringen. Auch wenn er so töricht war, mit seinen Maschinen mitten in der Lagune zu landen. Er ist schon durch die Überzahl seiner Männer höchst gefährlich, die zudem auch noch schwer bewaffnet sind. Ich glaube, er hat auch eine kleine Feldkanone mit Sprenggranaten mitgebracht. Mir war so, als ob ich sie das Ding aus den Flugzeugwracks an Land schleppen sah.«


  »Wir werden eben kämpfen«, sagte der dunkelhäutige Indio.


  »Und niedergemacht werden«, knurrte der Weiße. »Nein. Wir müssen mit List zu Werke gehen. Ich habe auch bereits einen Plan. Es stört mich nur, daß sich dabei jemand von uns durch Wapp fangen lassen muß.«


  »Ich werde das tun«, erbot sich der Patagonier.


  Der Weiße lächelte und schlug ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Vielleicht kannst du mit etwas Glück erreichen, daß sie dich nicht sofort killen«, sagte er. »Aber ich glaube, dieses Risiko wird sich lohnen.« Er runzelte die Stirn. »Spook Hole hier ist mein Lebenswerk. Fast ein Jahrzehnt habe ich dafür gearbeitet. Es kann uns alle reich machen, und deshalb will ich verdammt sein, wenn ich es mir einfach wegnehmen lasse.«


  »Was soll ich tun?« fragte der Eingeborene.


  »Schleiche um Wapps Lager herum und laß dich erwischen«, sagte der Weiße. »Tu so, als ob du Angst hast zu reden, wenn sie dich verhören. Sag ihnen dann, wo Doc Savage ist.«


  »Aber dann werden sie es noch einmal versuchen und ihn vielleicht töten«, sagte der Eingeborene.


  »Oh, nein.« Der Weiße schüttelte den Kopf. »Denn inzwischen werde ich Savage warnen. Verstehst du, die Idee von dem Ganzen ist, daß sich diese beiden gegenseitig bekriegen, bis Savage diesen Wapp schließlich überwindet. Dann können wir ...«


  »Aber angenommen, Wapp bleibt Sieger?«


  »Das wird er nie«, sagte der Weiße im Brustton der Überzeugung. »Darauf geh ich jede Wette ein. Wenn Savage als Sieger hervorgeht, haben wir die Motorteile aus seiner Maschine als Druckmittel, um mit ihm zu verhandeln. Wir können ihn auf diese Weise zwingen, die Insel zu verlassen, ohne viele Fragen zu stellen.«


  Sie besprachen die Sache. Der Plan war einfach genug. Er spielte beide Gruppen gegeneinander aus, und gegen den, der nach ihrer Meinung gewinnen würde, hatten sie ein handfestes Druckmittel.


  »Wapp wird dir kein Haar krümmen«, versicherte der einarmige Weiße dem Patagonier, »wenn du ihm weismachst, du wüßtest, wie die Insel im Handstreich erobert werden kann. Und wenn sich eine Gelegenheit bietet, hilf den Gefangenen zu entkommen. Einer davon ist meine Nichte, Nancy Law. Die beiden anderen stehen Doc Savage nahe. Einer ist sein Helfer Johnny, die andere seine Kusine, Patricia Savage. Wer weiß, wann dieser Narr Wapp beschließen, wird, sie einfach zu killen.«


  Sie gingen zum Ausgang der Höhle und fanden dort einen sehr verwunderten Wächter vor, was dem Einarmigen sofort auffiel.


  »Was hast du?« fragte er ihn auf Patagonisch. »Seltsame Schreie kommen von unten herauf.« Der Eingeborene zeigte vage hinunter. »Sie hören sich an, als ob dort einer meiner Leute in Not ist. Es wird in meiner Sprache gerufen. Aber das kann nicht sein. Niemand von uns ist dort unten.«


  »Das sieht nach einem Trick aus«, sagte der Weiße gedehnt. »Wapp oder seine Leute können es nicht sein, denn von denen spricht keiner Patagonisch. Sei ja vorsichtig, wenn du die Schreie noch einmal hörst, Wächter.«


  Der große Patagonier, der aus der Felsenbucht gekommen war, in der Docs Maschine lag, und der Weiße verließen die Höhle und balancierten über die Baumstammbrücke. Der letztere hatte sich wieder den einen Arm an den Körper bandagiert, so daß es aussah, als ob er nur den anderen Arm hatte.


  Der Patagonische Wächter sah ihnen nach und kratzte sich den Kopf. Ihn verwirrten immer noch die Schreie, die er hatte heraufhallen hören. Aber drunten im Dunkeln war nichts zu erkennen.


  Bisweilen kamen leise Geräusche aus dem Höhlensystem, das hinter ihm aus dem Fels herausgehauen war, aber denen schenkte er keine Beachtung.


  Dabei rührte sich in den Felskammern jedoch jemand, der kein Patagonier war, aber diese an Größe allesamt noch übertraf.


  Doc Savage war in der Höhlenkammer, welche die Chemikalien und den Rührapparat enthielt. Er war sehr interessiert, was für ein Gebräu der Einarmige da so sorgfältig zusammengemixt hatte.


  Der Patagonier, der mit dem Weißen weggegangen war, hatte sich getäuscht, als er glaubte, den Bronzemann auf dem Weg zur Höhle abgehängt zu haben. Nachdem Doc vorgetäuscht hatte, mit Monk und Ham weiterzugehen, hatte er einen Bogen geschlagen und sich dem Patagonier an die Fersen geheftet. Ihm zu folgen, war gewiß schwierig, aber nicht unmöglich gewesen. Weit schwieriger war es dann allerdings gewesen, in das Höhlensystem in der Felsspitze einzudringen. Durch Hilferufe in seiner eigenen Sprache hatte er den Patagonischen Wächter ein Stück aus dem Eingangsloch herausgelockt und war hinter seinem Rücken hineingeschlüpft.


  Der Bronzemann untersuchte die chemische Anlage jetzt ein zweites Mal, wobei er diesmal die chemischen Bestandteile des seltsamen Gebräus feststellte, was gar nicht weiter schwierig war. Sie befanden sich in Flaschen und Kartons, die alle mit Etiketten bezeichnet waren. Keine davon war auch besonders selten. Man hätte alle praktisch in jeder besseren pharmazeutischen Großhandlung kaufen können.


  Ein Beobachter würde in den Gesichtszügen plötzlich ein Aufleuchten des Verständnisses gesehen haben. Einen Moment lang hing jener seltsame Trillerlaut in der Luft, wie Doc ihn in solchen Augenblicken von sich zu geben pflegte, aber nur schwach und verhalten.


  Er hatte jetzt einen guten Anhalt dafür, was sich in Spook Hole Geheimnisvolles tat.


   


  Doc Savage schlüpfte lautlos aus der Kammer und hielt auf den Ausgang zu. Einmal, als er hörte, daß sich in der Nähe jemand bewegte, glitt er wie der Blitz in einen anscheinend leerstehenden anderen Höhlenraum.


  Es war offenbar eine Art Bibliothek, denn einige Bücherregale standen dort, vorsorglich von der Felswand abgerückt, und eine Art Sessel, der so primitiv wirkte, daß er sicher nicht von einem gelernten Polsterer angefertigt worden war.


  Entlang den Wänden, in selbstgebastelten Schaukästen, standen präparierte seltene Meerestiere. Doc untersuchte eines näher in dem schwachen Licht, das zur Kammeröffnung hereinfiel. Es handelte sich um einen seltenen Asterozoa-Typ.


  Im ganzen war es keine Sammlung, wie sie ein Amateur zusammengetragen haben würde, sondern sie zeigte, daß Hezemiah Law – nur er konnte sie ja wohl zusammengestellt haben – ein meeresbiologischer Fachmann ersten Ranges war.


  Entlang der einen Wand stand eine große, mit einer Plane abgedeckte Kiste. Doc hob die eine Ecke der Plane an. Darunter befanden sich gläserne Behälter mit einer farblosen Flüssigkeit, wohl ein Konservierungsmittel, und in ihnen mehrere tumorartig aussehende Gewächse in allen Stadien der Entwicklung. Es waren


  Präparate, wie man sie vielleicht auf den Regalen eines Krebsforschers zu finden erwartete. Nur waren diese viel zu groß, als daß sie von menschlichen Tumoren stammen konnten, manche waren eimergroß.


  Da Doc hoffte, all dies in mehr Ruhe später noch untersuchen zu können, glitt er wieder aus der Studierkammer heraus und den Höhlengang hinunter. Am Boden gab es einige Sandflecke. Dieser Felsgipfel bestand aus relativ weichem Gestein, das nicht allzu schwer auszuhöhlen gewesen sein mußte.


  Der Wächter am Eingang kam in Docs Sichtbereich. Er stand draußen und hatte sich vorgebeugt. Er horchte darauf, daß noch mehr von den Schreien heraufdrangen, die ihn so verwundert hatten.


  Der Bronzemann tat dem Wächter den Gefallen. Er machte das, was ein Ventriloquist »das Werfen der Stimme« nennt. Als er leise auf Patagonisch um Hilfe rief, klang es so, als ob die Rufe von draußen und aus der Tiefe kämen.


  Der Wächter zuckte heftig zusammen, schnappte sich eine Handlampe, leuchtete mit ihr voraus, denn er wußte ja, daß auf diesem einzigen schmalen Zugang zur Höhle niemand ungesehen an ihm vorbeikonnte. Aber er machte einen Fehler. Er vergaß, hinter sich zu sehen. Hätte er es getan, so würde er einen Bronzeriesen, noch weit größer als er selbst, gesehen haben, der sich mit einer dünnen Nylonleine in den Spalt mit den senkrecht abfallenden Wänden abseilte.


  Aber der Wächter sah nicht zurück und verbrachte die nächste halbe Stunde mit vergeblichem Suchen nach der Stimme, die er von unten rufen gehört zu haben glaubte.


  Doc Savage unternahm den Versuch, die Spur des mysteriösen Einarmigen und seines großen Patagoniers aufzunehmen. Er hatte damit aber kein Glück.


  Der Bronzemann hielt daraufhin wieder zu der kleinen Felsenbucht zurück, in der Monk und Ham bei seiner Maschine warteten.


  Der Einarmige und sein Patagonier waren rasch gegangen, nachdem sie die Höhlenfestung verlassen hatten. Aber als sie sich der Stelle näherten, wo Wapp mit seinen Leuten kampierte, blieben sie stehen.


  Der Weiße erkletterte einen Felsvorsprung und überblickte Wapps Lager. Offenbar hatte er es schon am Tage zuvor entdeckt. Oder einer von seinen Patagoniern hatte beobachtet, wie Wapps Männer sich dort einrichteten.


  Wapp hatte die Stelle sehr geschickt gewählt. Auf einem steilen Hügel lagen verwitterte Felsblöcke von erheblicher Größe. Wahrscheinlich hatten sie einmal einen einzigen großen Felsen gebildet, aber das Eis vieler Winter hatte den in Stücke zersprengt.


  Sie boten eine ausgezeichnete Deckung. Die steilen Hangseiten des Hügels boten absolut keine Deckungsmöglichkeiten, waren zudem vom Mondlicht beleuchtet. Eine Stellung also, die in einem Überraschungsangriff kaum zu nehmen war. Ein Feuer brannte zwischen den Felsblöcken und warf gespenstischen roten Flackerschein.


  Der Einarmige kletterte von dem Felsvorsprung herunter und sprach zu seinem Patagonier.


  »Du drückst dich jetzt in der Nähe herum und läßt dich von ihnen erwischen«, sagte er. »Nach einiger Zeit verrätst du ihnen dann, wo Doc Savage zu finden ist. Was du da tust, ist riskant, mein Freund. Ich werde es dir nicht vergessen. Aber danach wird deine Familie reich sein und für immer ausgesorgt haben.«


  »Das ist alles, worum ich bitte«, sagte der große Patagonier.


  Im schwachen Mondlicht glitt der Eingeborene verstohlen davon. Er schien recht genau zu wissen, wo Wapps Wächter postiert waren.


  Er ließ sich auf höchst einfache Art erwischen. Er stolperte, wie durch Zufall, und fiel geräuschvoll hin.


  »Halt, keine Bewegung!« rief über ihm eine Stimme.


  Der Patagonier mimte Schrecken und erstarrte.


  Der Mann über ihm ging keinerlei Risiko ein.


  »Steh auf und komm hierher!« schnarrte er. »Und keine faulen Tricks.«


  Es war der kleine zähe Gangster Sass, und in der Nähe hatte er das Schwein, Habeas, an einen Felsblock angebunden.


  Der Patagonier ging auf ihn zu und ließ seine langen Glieder heftig zittern, als ob er schreckliche Angst hätte. Widerstandslos ließ er sich gefangennehmen und wurde zu Wapp gebracht.


  Wapp benutzte recht rauhe Verhörmethoden. Er schlug den großen Eingeborenen und schrie ihm die ganze Zeit Fragen ins Gesicht. Insbesondere wollte er von ihm wissen, wie man in die Höhlenfestung in der Felsnadel gelangte.


  »Es gibt keinen Weg«, beharrte der Patagonier. Er weinte jetzt wie ein Kind, schauspielerte sehr überzeugend.


  Dann wollte Wapp wissen, wo der alte Hezemiah Law zu finden wäre. Oder war Hezemiah Law tot, unter den Toten in der ausgebrannten Maschine in Bianca Garde gewesen? Wapp schien es nicht zu wissen.


  Schließlich kam Wapp zu Fragen nach Doc Savage.


  In gemimter großer Angst gab der Patagonier zu, daß er nach Doc Savage gesucht und sein Lager gefunden hätte. Jetzt hatte er mit dieser Meldung zurückkehren wollen, als er, oh, so unglücklicherweise gefangen worden war.


  »Wo sind der Savage-Kerl?« donnerte Captain Wapp.


  Der Patagonier beschrieb die Lage der Felsenbucht.


  Wapp brüllte Befehle. Daraufhin ergriff hektische Aktivität das Lager, als man eine Expedition vorbereitete, den Bronzemann zu erledigen – oder es zumindest zu versuchen.


   


  Abseits im Dunkel hatte der mysteriöse Einarmige alles beobachtet, bis er sah, daß Vorbereitungen zum


  Aufbruch getroffen wurden. Er wollte sicher sein, daß Wapp auf den Trick hereingefallen war, bevor er ging, um Doc Savage zu warnen.


  Während er wartete, hatte er seinen Arm losgebunden. Aber bevor er seinen Horchposten verließ, befestigte er ihn wieder. Er murmelte dabei, daß ihm das unbequem war.


  »Hoffentlich ist das nicht mehr lange nötig«, knurrte er.


  Er kletterte den Felsvorsprung herunter, seufzte erleichtert, daß er nun leichter vorankommen würde, denn er mußte sich jetzt beeilen, wenn er Doc Savage rechtzeitig warnen und ihm einen Tip geben wollte, wie Wapp und seine Männer in eine Falle zu locken waren.


  Der Einarmige hatte noch nicht mehr als ein Dutzend Schritte getan, als er ein leises Geräusch hörte und stehenblieb. Im nächsten Augenblick kam das Geräusch wieder. Lauter, ein Pfeifen in seinem Rücken. Dann schien ihm plötzlich der Kopf zu zerplatzen, und er hatte das Gefühl, in ein bodenloses schwarzes Loch zu fallen.


  In Wirklichkeit fiel er nur bis auf den Boden.


  Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, kicherte erfreut, hob sein Opfer auf und trug es auf Wapps Camp zu. Er rief den Wächter oben an und wurde aufgefordert, näher heranzukommen. Das tat er, mit seinem Gefangenen über der Schulter.


  »Kein schlechter Fang, was?« gluckste er.


  Der Wächter erstarrte. »Heiliges Kanonenrohr!« schluckte er. »Der Einarmige, der alle am Rätselraten hielt! Wo hast du ihn aufgelesen?«


  Der stolze Häscher sagte dies einen Augenblick später Wapp. »Ich spähte herum, wie Sie mir befohlen hatten. Dann hörte ich plötzlich zwei Kerle tuscheln. Ich schlich mich an, konnte sie aber nicht beide erledigen, sondern horchte deshalb, was sie redeten.«


  »Und was redeten sie?« schnappte Wapp.


  »Sie sprachen über einen Plan«, erwiderte der andere. »Der lange Patagonische Lackel sollte Sie verleiten, Doc Savage anzufallen. Der andere wollte Savage dann einen Tip geben, damit der Ihnen einen heißen Empfang bereiten könnte.«


  »Die Schufte abgefeimten!« röhrte Captain Wapp.


  Er ging hinüber und vollführte seine Lieblingspraktik bei Gefangenen. Er versetzte dem Einarmigen einen mächtigen Fußtritt seitlich gegen den Brustkorb – und entdeckte auf diese Weise, daß der durchaus zwei heile und gesunde Arme hatte. Sie banden ihm den anbandagierten Arm los und ergingen sich in Flüchen.


  Der mürrische Ropes hatte sich mit Braski im Hintergrund gehalten und beobachtet. Jetzt kamen sie herbeigestürzt und halfen, den Gefangenen zu demaskieren.


  Dem mysteriösen Mann wurde sein falsches Gebiß herausgenommen, und die Theaterschminke wurde ihm aus dem Gesicht gewischt, die ihm das verhältnismäßig junge Aussehen gegeben hatte. Heftiges Rubbeln ergab, daß auch sein Haar mit irgend etwas eingeschmiert war. In Wirklichkeit war es fast weiß.


  Braski und Ropes traten zurück und sahen triumphierend Wapp an.


  »Erkennen Sie ihn?« fragte Braski.


  »Ha! Und ob ich kenn ihn!« röhrte Wapp. Er beugte sich über den Gefangenen. »Was sollte Schwindel ganzer?«


  Der Gefangene wirkte jetzt unglaublich alt und gebrechlich.


  »Nun, Braski verdächtigte ich von Anfang an«, sagte er müde.


  »Mich?« platzte Braski heraus. »Sie verdächtigten mich?«


  »Sie hatten mein Produkt verkauft und sich einen Großteil des Erlöses unter den Nagel gerissen«, sagte der Mann am Boden. »Ich bekam das heraus, als ich die Kaufsummen überprüfte. Ich legte die Verkleidung als Einarmiger an und flog nach New York, um mir diese Beträge zurückzuholen. Da kam ich dahinter, daß Sie und Captain Wapp und Ropes die ganze Zeit zusammengearbeitet hatten. Daß Sie planten, mich zu töten und mir Spook Hole abzunehmen. Daß Sie mich laufend bestahlen, genügte Ihnen offenbar nicht.«


  Braski fluchte verhalten.


  Wapp sah ihn an. »Sie doch nicht so smart gewesen, wie Sie dachten, eh?« stichelte er.


  Der Mann am Boden fügte noch eine Information hinzu.


  »Ich war es, der Doc Savage hinzurief«, sagte er. »Ich schickte ihm ein anonymes Telegramm, in dem ich ihn aufforderte, sich den Walfänger ›Harpoon‹ näher anzusehen. Das war, nachdem Sie meine Nichte, Nancy Law, geschnappt hatten. Ich wollte, daß Doc Savage sie rettete. Ich glaubte nicht, daß er hinter die ganzen Zusammenhänge kommen würde. Das Mädchen wußte praktisch nichts.«


  Captain Wapp sprang auf und ab wie ein in Wut geratener Gorilla und brüllte Obszönitäten, daß man sie eine volle Meile gegen den heulenden Wind hätte verstehen können.


  »Sie werden zahlen für Ärger, wo Sie verursacht haben!« schrie er.


  »Meine Felsenfestung werden Sie nicht in die Hand bekommen«, sagte der Mann am Boden grimmig. »Meine Patagonier werden kämpfen bis zum letzten Mann.«


  »Das wir werden sehen«, erklärte ihm Wapp ominös.


  Der kleine blasse Gangster Sass hatte die ganze Zeit im Hintergrund gestanden. Jetzt drängte er sich vor und zeigte auf den Mann, der verhört wurde.


  »Wer ist er nun eigentlich?« fragte er.


  Wapp fluchte. »Das ist Hezemiah Law«, schnauzte er.


   


  Sass stieß mit der Schuhspitze geistesabwesend Habeas, das Schwein, an, während er auf die gebrechliche Gestalt starrte, die gerade als Hezemiah Law identifiziert worden war, und kratzte sich den Kopf.


  »Aber diese Nancy Law telegrafierte doch hierher, als dieser Kerl in New York war, und bekam auch Antwort«, sagte er.


  Braski starrte Hezemiah Law an. »Ja, wie ist’s damit?«


  Sass schob sich eine neue Portion Sassafrasrinde zwischen die Zähne und wiederholte wie ein Echo: »Ja, wie steht’s damit?«


  »Ich beobachtete Doc Savages Büro«, sagte Hezemiah Law erschöpft. »Seine Männer erwischten mich beim Herumschnüffeln. Aber ich entkam ihnen wieder. Jedenfalls wußte ich, daß mir das Mädchen ein Telegramm geschickt hatte. Also telegrafierte ich meinen Männern hier, daß sie es so beantworten sollten, als ob ich noch in Patagonien sei. Wie Sie wissen, hatte ich ein paar von meinen Eingeborenen mit einem Flugzeug in Bianca Garde.«


  »Aber warum all dies Versteckspielen?« beharrte Braski.


  »Yeah«, stimmte Sass ein. »Warum dies Herumgetue?«


  »Um alle glauben zu machen, daß ich noch in Patagonien sei«, schnappte Hezemiah Law pikiert. »Doc Savage sollte nicht wissen, daß ich in New York war. Er würde mich sonst ausgefragt haben. Ich wollte diesen Ort hier geheimhalten. Außerdem sollten natürlich auch Sie Schurken nicht wissen, wo er liegt.«


  »Was wir sind?« röhrte Captain Wapp und versetzte dem alten Hezemiah Law einen so wütenden Fußtritt, daß dem sicher eine Rippe gebrochen sein mußte.


  Law wand sich und stöhnte, sagte aber nichts darauf.


  Wapp wippte auf den Hacken und fixierte Braski.


  Braski starrte zurück. »Damit ist die Sache so gut wie abgeschlossen«, sagte er. »Wir haben Law. Wir haben seine Nichte. Wir haben Doc Savages Kusine und einen von seinen Männern. Wir wissen auch, wo Savage zu finden ist. Die beiden Männer, die er noch hat, sind nicht gerade in bester Verfassung, zu kämpfen.«


  »Das ganze Menge«, gab Wapp ihm recht. »Ich sage, machen wir sie alle.«


  Braski nickte. »Aber nicht Hezemiah Law.«


  »Warum nicht er?« wollte Wapp wissen.


  »Wir müssen die Bestandteile aus ihm herausholen, die er immer unters Futter mischt«, wies Braski darauf hin. »Sonst können wir die Produktion hier nicht weiterbetreiben.«


  »Das Tatsache.« Wapp nickte. »Wir lassen Hezemiah leben. Aber die übrigen murksen wir ab.«


  »Okay«, sagte Braski.


  Wapp erteilte seine Befehle. Die Männer holten ihre Waffen. Einem scharfen Beobachter würde vielleicht aufgefallen sein, daß Braski und sein Verschworener Ropes versuchten, unbemerkt zueinanderzukommen. Aber sie bekamen dazu keine Gelegenheit.


  Wapp suchte unter seinen Männern einen aus und befahl ihm, zurückzubleiben. »Wie viel Nerven du hast?« fragte er ihn.


  Der von ihm ausgewählte Gangster war ein verschlagener, hartgesottener Bursche, der in seinem Handwerk mit allen Wassern gewaschen war. »Jede Menge hab’ ich davon. Sie werden sehen.«


  »Wenn ich zurückkomme, ich werde vielleicht niemand mehr lebend finden, nur Hezemiah Law«, sagte Wapp bedeutungsvoll.


  »Ich verstehe«, sagte der Mann. »Die anderen werden Kugelärger gehabt haben.«


  So einfach wurde der Mordbefehl gegeben.


  Wapp sammelte seine Expedition zu einer enggeschlossenen Gruppe, und lautlos nach allen Seiten absichernd, arbeitete sie sich die Hügel hinunter und verschwand im Dunkel.


  Der Mann, der zurückgelassen worden war, um die Morde zu begehen, hantierte zuerst mit seinem Revolver, steckte ihn dann aber ein und zog ein Messer hervor. Er war gerade dabei, dessen Schärfe zu überprüfen, indem er Haare von seinem Kopf wegschnitt, als er plötzlich ein Geräusch hörte und den kleingeratenen Sass zurück den Hügel heraufkommen sah.


  »Warum kommst du zurück?« fragte der bestellte Mörder.


  Sass fluchte. »Dieser Narr Wapp hat sich plötzlich wieder anders besonnen«, knurrte er. »Hat mich zurückgeschickt, dir das zu sagen.«


  »Was zu sagen?«


  »Du sollst die Gefangenen vorerst nicht killen«, sagte Sass. »Und, Mann, tu das ja nicht, sonst zieht dir Wapp hinterher lebend die Haut ab. Er hat jetzt vielmehr beschlossen ...«


  »Ach, zur Hölle!« knurrte der andere.


  Sass entfernte sich wieder ins Dunkel der sturmheulenden Nacht.


  Der Mann, der zum Killen zurückgelassen worden war, hatte ein satanisches Grinsen im Gesicht, als er dort hinüberging, wo die Gefangenen lagen – der bohnenstangendürre Johnny, Pat mit ihrem bronzebraunen Haar und die attraktive Nancy Law, die gar nicht besonders verängstigt wirkte.


  Der Mann wußte, daß die Gefangenen mitbekommen haben mußten, daß sie getötet werden sollten, bis auf den alten Hezemiah Law, der gefesselt und geknebelt abseits in einer Felsspalte lag. Aber der Mann glaubte, daß sie nicht gehört hatten, daß Sass zurückgekommen war und den Befehl widerrufen hatte. Deshalb dachte er, er könnte sich mit ihnen seine Art von Spaß erlauben.


  Zunächst ging er hinüber, griff Pat grob ins Haar, zog ihren Kopf hoch und fuchtelte ihr mit der Messerklinge vor dem Gesicht herum.


  »Wenn ich ein Gentleman wäre, würde ich Sie vielleicht bis zuletzt lassen, Baby, aber ich bin eben keiner«, sagte er.


  »Das sieht man auch sofort«, bemerkte Pat trocken.


  Der Mann fluchte, zerrte an ihrem Haar – aber dann geschah etwas Unvorhergesehenes. Irgend etwas kam durch die Luft gesirrt, traf ihn voll und fiel zu Boden. Es war ein Stein von der Größe eines Baseballs. Der Mann fiel flach auf’s Gesicht, und nur seine Finger zuckten noch ein wenig.


  Alle Gefangenen sahen sich erstaunt an. Pat hatte leicht die Lippen geöffnet. Sie öffneten sich noch mehr, als ein Messer aus dem Dunkel geflogen kam, über den Boden scharrte und fast in ihrer Reichweite liegen blieb.


  Pat verlor keine Zeit, sich das Geschenk lange anzusehen. Sie rollte sich hinüber und schnitt sich los. Dann schnitt sie auch den anderen Gefangenen die Fesseln durch.


  Johnny schluckte schwer. »Jetzt bin ich doch superperplex.« Er rappelte sich auf und rannte hinüber, suchte die Stelle ab, von der Stein und Messer geflogen gekommen waren.


  »Eine inkredible Eventuation«, murmelte er.


  »Wir anderen bekamen kein Fremdwörterbuch in die Wiege gelegt«, erklärte ihm Pat.


  »Ein unglaublicher Vorfall«, übersetzte Johnny in schlichteres Englisch. »Ich kann dort nichts entdecken.«


  Während sie ihren bisherigen Häscher fesselten, der nur bewußtlos war, sagte Pat: »Wir müssen Doc warnen!« Sie wandte sich an den alten Hezemiah Law. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Ja, ich werde Sie hinführen«, sagte Hezemiah Law hastig. Er stöhnte auf. »Dieser Wapp muß mir eine Rippe gebrochen haben, als er mir den Fußtritt versetzte.«


  Sie nahmen den Revolver mit, den sie bei dem bewußtlosen Wächter fanden. Das war außer dem Messer die einzige Waffe. Im Dunkeln stolperten sie den Hügelhang hinunter, in der Richtung, in der die Felsenbucht lag.


  Johnny kam näher an Hezemiah Law heran.


  »Eine Exegese, eine Rekapitulation, ist jetzt indiziert«, sagte er.


  Pat kam herüber. »Nicht jeder versteht dein Fremdwörterkauderwelsch.« Sie wandte sich an Hezemiah Law. »Was wir jetzt endlich wissen wollen, ist, was hinter der ganzen Sache steckt. Was gibt es hier auf Spook Hole, hinter dem alle her sind?«


  »Ich fürchtete schon, daß Sie mich das fragen würden«, knurrte Hezemiah Law.


  »Fürchteten?« Pat zog die Nase kraus. »Sie konnten sich doch an den Fingern abzählen, daß wir das fragen würden. Raus mit der Sprache!«


  »Nein«, sagte Hezemiah Law.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« bemerkte Pat.


  »Die Sache, die ich hier habe, ist das Produkt jahrzehntelanger Arbeit, mein Lebenswerk«, sagte er. »Schon als kleiner Junge träumte ich von diesem Ziel. Ich arbeitete und studierte wie ein Besessener. Meine ganze berufliche Karriere war auf dieses eine Ziel gerichtet. Jetzt habe ich es erreicht.«


  »Und Sie wollen die Sache weiter als Ihr kleines privates Geheimnis behandeln«, bemerkte Pat sarkastisch.


  »Es ist nicht das allein«, erklärte ihr Hezemiah Law. »Es ist auch so, daß, wenn die Welt erführe, was ich hier mache, dies nicht nur nichts nützen, sondern unermeßlichen Schaden anrichten würde. Zum einen würde der Preis von dem, was ich zu verkaufen habe, ins Bodenlose fallen, wenn herauskäme, daß ich eine Methode erfunden habe, es in großen Mengen zu erzeugen.«


  »So«, sagte Pat.


  »Sie wissen doch, was mit dem Preis von Perlen geschah«, verteidigte sich Hezemiah Law, »als die Wissenschaft herausfand, daß man Perlen züchten kann, indem man ein Körnchen Fremdsubstanz in Austern einbringt.«


  »Sie haben hier aber keine Perlen, nicht wahr?« sagte Pat.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Hezemiah Law.


  »Leise jetzt«, sagte Pat. »Sonst könnten uns Wapps Leute hören.«


  »Hier ist die Bucht«, hauchte Hezemiah Law.


  Sie sahen sich in der Bucht verwundert um. Johnny mit seinen langen Beinen watete sogar mitten in sie hinein. Aber es blieb dabei, die Bucht war leer. Weder Doc noch seine Männer oder die Amphibienmaschine waren darin.


  Es war der alte Hezemiah Law, der den nächsten Wirbel verursachte. Oder vielmehr seine Nichte Nancy Law.


  Die beiden hatten sich in der Dunkelheit abgesondert.


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!« rief Nancy Law plötzlich heftig. »Entweder kommen sie ebenfalls mit oder ich auch «


  Hezemiah Law murmelte: »Ich will doch nur verhindern, daß Doc Savage hinter mein Geheimnis kommt.«


  »So wie ich Doc kenne, hat er Ihr Geheimnis längst herausgebracht«, erklärte Pat grimmig.


  »Ich werde Sie alle mitnehmen«, sagte er, als ob er sich in das ergeben hätte, was er zu vermeiden gehofft hatte.


  »Es macht mich ganz schwach, dieses Geheimnis, das er da hat«, erklärte Johnny Pat. »Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals geistig mit so wenig Erfolg so angestrengt zu haben. Ich hab’ schon Kopfschmerzen davon«


  »Mir geht es nicht anders«, sagte Pat.


  Als sie sich der Felsnadel näherten, aus der Hezemiah Law seine Höhlenfestung herausgehauen hatte, beschleunigten sie ihre Schritte. Johnny und Pat behielten Hezemiah Law scharf im Auge, damit er sich nicht doch noch heimlich davonmachte.


  »Sie scheinen mich zu belauern«, knurrte Hezemiah Law.


  »Wir wollen mit Ihnen kein Risiko eingehen«, erklärte ihm Johnny.


  »Wir auch nicht«, sagte Captain Wapp und trat aus dem Dunkel heraus, eine Maschinenpistole im Hüftanschlag.


  Fast eine Minute lang sagte von Johnnys Gruppe niemand etwas. Sie machten keine hastigen Bewegungen, sahen sich aber gründlich um. Es war nur gut, daß sie das taten: Es zeigte ihnen, daß sie ringsum von Wapps Männern umstellt waren, die ihren alles entschlossenen Mienen nach ohne zu zögern gefeuert haben würden.


  Captain Wapp erklärte: »Ich und drei meiner Männer werden mit Ihnen den Pfad hinauf gehen. Law, Sie werden Ihren verdammten Patagoniern befehlen, uns durchzulassen.«


  Hezemiah Law knirschte: »Den Teufel werd’ ich!«


  »Dann wir werden Sie umlegen eben gleich hier«, sagte Wapp.


  Er sagte das nicht besonders laut, aber kalte Entschlossenheit klang aus seiner Stimme. Er legte an seiner Maschinenpistole den Sicherungshebel um und richtete sie auf Nancy Law. Er würde töten. Daran bestand nicht der leiseste Zweifel.


  »Ich werde tun, was Sie sagen«, resignierte Hezemiah Law.


  So folgte für Hezemiah Law die wohl erniedrigendste Stunde seines Lebens, als er jetzt seinen erbittertsten Feind nicht nur persönlich den Pfad zu seiner Felsenfestung hinaufführen mußte, die eine ganze Armee nicht hätte im Sturm nehmen können, sondern seinen Patagoniern auch noch befehlen mußte, Wapp und seine Leute ungehindert durchzulassen.


  Die letzteren schlugen jene von den Eingeborenen, die sich ihnen dennoch in den Weg zu stellen versuchten, nieder und gaben auch ein paar Schüsse ab. Im Inneren der Höhle kam es zu kurzen Kämpfen, dann war alles vorbei. Captain Wapp hatte endlich, was er wollte.


  Er war so erfreut, daß er wieder in sein Englischkauderwelsch verfiel, nachdem er es vorher fast fließend gesprochen hatte.


  »Ich bin glücklicher Mann«, sagte er. »Ich so glücklich, daß ich gutes Ding für Sie alle Burschen tun werde.«


  Er erklärte dies Hezemiah Law, der nur dumpf vor sich hin starrte.


  »Ich Sie alle schenken Leben«, sagte Captain Wapp. »Ich weiß kleine Insel, wo ich Sie bringen hin, und Sie dort können leben. Vielleicht Sie kommen niemals von dort weg, aber das immer noch besser als tot, eh?«


  Hezemiah Law murmelte: »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  Wapp grinste. »Natürlich Sie müssen mir dafür kleinen Gegengefallen tun.«


  »Und der ist?« fragte Law.


  »Sagen mir, was Sie mixen in Futter für Ihre Lieblinge in Lagune«, sagte Captain Wapp.


  »Niemals werd’ ich das!« schnarrte Law.


  »Nun, wir werden sehen«, sagte Captain Wapp, und er packte den inzwischen gefesselten schmächtigen Hezemiah Law und schleppte ihn in eine anliegende Höhlenkammer.


  Braski und Ropes nutzten diese Gelegenheit, sich heimlich zu besprechen. Es war die erste, die sie seit langem bekamen. Sie waren sehr vorsichtig gewesen.


  Ropes grinste und sagte: »Wir sind jetzt fast soweit, eh?«


  Braski ließ ein Glucksen hören. »Wenn Wapp die Bestandteile holt, die ins Futter gemixt werden, erfahren wir es auch. Dann können wir Mr. Wapp abservieren.«


  »Ihn erschießen?« erkundigte sich Ropes.


  »Ja, gemeinsam«, sagte Braski.


  »Und was ist mit seinen Leuten?« fragte Ropes zweifelnd.


  »Denen ist es piepegal, wer der Boß ist«, sagte Braski. »Wenn wir ihnen mehr Anteile an der Sore versprechen als Wapp, schlagen sie sich sofort auf unsere Seite. Ich kenne Typen ihres Kalibers.«


  »Okay«, sagte Ropes. »Wenn Wapp das Zeug geholt hat, verschwenden wir keine Zeit mehr und machen ihn alle.«


  Sie glitten aus der kleinen Felsnische heraus, in der sie ihre Flüsterbesprechung abgehalten hatten.


  Einen Augenblick später tauchte eine weitere Gestalt aus dem Dunkel hinter ihnen auf. Es war der schmächtige kleine, ungesund aussehende Sass. Er hatte jedes Wort mitgehört, das die beiden Verschwörer getuschelt hatten.


  Sass hatte einen teuflischen Ausdruck im Gesicht. Er ging sofort zu Captain Wapp in der anderen Felsenkammer und unterbrach diesen in der emsigen Tätigkeit, Hezemiah Laws Kopf nicht gerade sanft zu bearbeiten.


  »Was du willst?« schnarrte Captain Wapp.


  Sass sägte es ihm, sagte ihm jedes Wort, das er mitgehört hatte, und schmückte die Worte sogar noch übertreibend aus.


  Captain Wapp bekam fast einen Anfall, beherrschte sich aber. Als er sich beruhigt hatte, sagte er einfach: »Ich mich werde drum kümmern.«


  Sass schlenderte davon. Der Eingang der Höhlenfestung in der Felsspitze wurde natürlich bewacht, aber auf der Rückseite gab es ein paar kleine Beobachtungsfenster, die auf einen anderen Teil der Insel hinausgingen.


  Sass zog eine Stablampe hervor. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihn niemand beobachtete, gab er durch eines der kleinen Fenster Blinkzeichen.


  Er bekam darauf auch sofort eine geblinkte Antwort.


  Aus seiner Kleidung zog Sass nun ein dünnes Seil hervor und ließ es durch die Öffnung hinab. Gleich darauf bewies ein kurzes Rucken und dann ein beträchtliches Gewicht, daß jetzt ein Mann das Seil heraufgeklettert kam.


  Es war Doc Savage. Er hatte einige Mühe, sich mit seinen breiten Schultern durch die schmale Fensteröffnung zu zwängen. Unter ihm kamen Monk und Ham das Seil heraufgeklettert.


  Doc wandte sich an Sass. »Deine Rolle hat nicht ganz so geklappt, wie wir dachten. Ich wartete in Bianca Garde vergeblich auf deinen Funkruf.«


  »Ich bekam dazu keine Gelegenheit«, sagte Sass. »Junge, ist dieser Wapp vielleicht mißtrauisch! Ich konnte mich aber überzeugen, daß Johnny, Pat und Nancy Law unverletzt waren. Vor einer Weile konnte ich Wapps Befehl rückgängig machen, die Gefangenen zu killen. Dann gelang es mir, den Wächter durch einen Steinwurf an den Kopf auszuschalten und Pat ein Messer zuzuwerfen. Sie wurden allerdings später wieder eingefangen, so daß es verlorene Liebesmüh war.« Ham kam hereingeklettert. Unter ihm sagte Monk etwas und erschien ebenfalls in der kleinen Fensteröffnung. Zwei Mann waren nötig, ihm durch sie hindurchzuhelfen.


  Monk stutzte und starrte Sass an.


  »Du liebes bißchen!« japste er. »Das ist doch unser Kumpel – Long Tom!


   


  Ham bewegte Long Toms Arm wie einen Pumpenschwengel. »Sass und Long Tom sind ein und derselbe!« japste er. »Mann, wie hast du das gemacht? Einfach unglaublich.«


  »Docs Idee«, sagte Long Tom glucksend. »Er brachte heraus, daß Wapp neue Leute einstellen wollte. Also schüchterten wir einen Gangsterboß ein, mir eine Referenz für Wapp zu geben. Das Weitere war dann einfach. Ich stand innerhalb der Bande einfach nur herum und half, wo ich konnte.«


  »Einfach?« Monk verdrehte die Augen. »Eine schauspielerische Glanzleistung war das!«


  Long Tom, der seine Verkleidung als Sass jetzt nicht etwa ablegte, berichtete ihnen, wie die Dinge standen.


  »Wapp wird sich jetzt Braski und Ropes vornehmen und mit denen alle Hände voll zu tun haben«, schloß er. »Das wird für uns der Zeitpunkt zum Losschlagen sein.«


  »Gut«, sagte Doc. »Warten wir also darauf. Wo sind die übrigen Gefangenen?«


  »Die Patagonier, Johnny, Pat und Nancy Law sind in einer Seitenhöhle«, sagte Long Tom. »Wapp ist dabei, Hezemiah Law zu verhören.«


  Sie konnten Wapp auf Law einschreien hören. Seine Stimme überschlug sich vor Wut, und er erging sich in wüsten Profanitäten.


  Das protestierende Gewimmer des alten Hezemiah Law wurde immer schwächer. Schließlich sank seine Stimme zu einem Flüstern ab, das außerhalb jener Höhle nicht mehr verständlich war.


  Kurz danach konnte man Captain Wapp triumphierend auflachen hören. Dies war vielleicht ein Signal. Denn gewisse von Wapps alten Matrosen von der ›Harpoon‹ begannen sich nun in der Höhle zu versammeln, in der Braski und Ropes standen. Es war nichts weiter Auffälliges daran, außer daß jeder seinen Revolver in der Hand hielt.


  Wapp kam aus den Höhlenkammern heraus, in der er Hezemiah Law verhört hatte. Als stämmige, finster brütende Gestalt stand er in dem Steinbogendurchgang.


  Er wedelte mit einem Stoß Papiere.


  »Hier hab’ ich’s«, sagte er. »Hier ist alles aufgeschrieben, woraus es besteht und wie es ins Futter gemischt werden muß.«


  Braski sah Ropes an, und Ropes nickte. Sie langten nach ihren Revolvern. Dies war der Moment, Captain Wapp zu killen.


  Die Ereignisse, die sich dann plötzlich in dem Höhlenlabyrinth entwickelten, geschahen mit solcher Schnelligkeit, daß zunächst keiner von den Betroffenen ganz begriff, was eigentlich passierte.


  Captain Wapp hatte Braski und Ropes eine Falle gestellt. In dem Augenblick, da sie nach ihren Waffen langten, um ihren Boß zu ermorden, rissen die Matrosen der ›Harpoon‹ ihre eigenen Waffen hoch.


  Braski und Ropes starben fast augenblicklich. Captain Wapp dachte wahrscheinlich, damit sei die Angelegenheit ausgestanden, aber da irrte er.


  Durch den nächsten Bogendurchgang trat eine riesige bronzene Gestalt, dicht auf gefolgt von Monk und Ham, während zu einem anderen Durchgang Johnny und die langen Patagonier hereinkamen, die heißblütige, mutige Kämpfer im Dienst einer Sache sein konnten und hier den Tod einiger ihrer Kameraden zu rächen hatten.


  Da war Long Tom, das elektronische Genie – außerdem der kleine zähe »Gangster«, den Captain Wapp als Sass kannte. Long Tom drängte sich zu Captain Wapp durch und holte zu einem Uppercut aus, als ob er Captain Wapps Kinn atomisieren wollte.


  Er schaffte das zwar nicht ganz, erwischte Captain Wapp aber so hart seitlich an der Kinnlade, daß ihm die Waffe aus der Hand flog und er zu Boden ging. Von wo er sich aber sogleich wieder aufrappelte und mit bloßen Fäusten zu kämpfen begann.


  Jemand begann die Glühbirnen auszuschießen, und der Kampf auf Leben und Tod in den Höhlenkammern spielte sich deshalb in gänzlicher Finsternis ab.


  Daß es so viele Tote gab, war gegen Docs Devise, selbst im Verzuge höchster Gefahr Menschenleben möglichst zu schonen. Er hatte deshalb die Patagonier beschworen, nicht unnötig zu töten, aber sie waren geborene Kämpfer und vergaßen dies in der Hitze des Kampfes.


  Nach kaum drei Minuten zog sich Captain Wapp zum Ausgang zurück und schrie den noch Überlebenden seiner Männer zu, das gleiche zu tun.


  Captain Wapp erreichte den Ausgang. Es gelang ihm sogar, sich den Pfad hinunterzukämpfen, aber als er dessen unteres Ende erreichte, hatte er nur noch ganze vier von seinen Männern. Die Patagonier waren ihm heiß auf den Fersen.


  Der weitere Kampf spielte sich dort im ersten Grau des aufkommenden Tages ab und gab der Szene etwas Gespenstisches.


  Die Patagonier bedrängten Wapp, während er sich weiter zurückzog. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er mit seinen wenigen noch verbliebenen Männern niedergemacht sein würde. Die Patagonier töteten alle, die hinfielen und zurückblieben.


  »Ergeben Sie sich!« rief Doc Savage. »Dann können wir die Eingeborenen vielleicht dazu bringen, Sie am Leben zu lassen!«


  Aber Captain Wapp hatte einen Plan, er wollte noch nicht aufgeben. Er hatte am Strand das kleine Boot entdeckt, das Hezemiah Law benutzt hatte, um aus Doc Savages Maschine die Vergaser auszubauen. Er führte seine restlichen Männer zu dem Boot hinüber. Hastig stiegen sie ein und wehrten die sie bedrängenden Patagonier mit Kolbenhieben ab, stakten das Boot vom Strand weg und kamen auch frei.


  Captain Wapp schrie triumphierend auf, entriß einem seiner Männer den Revolver und versuchte, Doc niederzuschießen. Aber der Bronzemann tauchte rechtzeitig in Deckung.


  Wapp gelang dennoch die Flucht nicht. Er hatte die Ungeheuer in der Lagune vergessen.


  Er war mit dem kleinen Boot weit draußen, als für ihn die Katastrophe kam. Wie von einer gigantischen Faust wurde die kleine Nußschale in die Luft geschleudert, schlug um und schleuderte ihre Insassen dort hinab, wo dunkel glänzende Riesenleiber das Wasser peitschten, daß der Gischt haushoch aufschäumte.


  Das Boot und die Männer, die sich darin festklammerten, verschwanden in dem Gischt.


  Es war eine volle Minute später, als Ham Monk ansah.


  »Wie sollten wir das im Dunkeln erkennen?« fragte Monk dümmlich.


  »Einfache Wale sind es«, knurrte Ham. »Einfache Pottwale.«


   


  Einfache Wale waren es nicht, erfuhren sie im Verlauf der nächsten paar Tage. Zwar waren es gewöhnliche Pottwale, aber im gewissen Sinne waren sie alle krank – krank, weil Hezemiah Law eine chemische Verbindung in das Futter gemischt hatte, mit dem er sie fütterte, die zu finden er fast sein ganzes Leben gebraucht hatte.


  Die kranken Wale erzeugten dank Hezemiah Laws Fütterungsmethode in überreichem Maße jenen Stoff, der als einer der kostbarsten Meeresschätze gilt – Amber! Amerikanische und europäische Parfümfabrikanten zahlten dafür horrende Summen, weil er ein unentbehrlicher Grundstoff der Parfümproduktion ist.


  Die Pottwale hätten diese Bucht immer wieder aufgesucht, erklärte Hezemiah Law. Erschienen immer wieder in kleinen Schwärmen, bis es ihm vor ein paar Jahren gelang, einen in der Lagune einzupferchen.


  Die chemischen Bestandteile des Stoffes, der zu vermehrtem Wachstum von Amber führte, wollte Hezemiah Law nicht preisgeben – bis Doc ihm aufgrund seines früheren Besuches in der Höhlenfestung auf den Kopf zusagte, worin sie bestanden.


  Hezemiah Laws starre Haltung änderte sich nun etwas. Die Schrecken der letzten paar Tage hatten ihn seelisch geläutert. Er war nicht mehr so habgierig, bot Doc Savage sogar eine halbe Beteiligung an den Schätzen von Spook Hole an.


  Es war gegen Docs Prinzip, für seine Bemühungen finanzielle Leistungen in irgendeiner Form anzunehmen. Aber er ließ es sich durch den Kopf gehen. Als seine Versuche und Untersuchungen ergaben, daß Hezemiah Laws Amberproduktion für die Wale keine Tierquälerei war, machte Doc ihm einen Vorschlag, den Hezemiah Law auch nach kurzem Zögern annahm.


  Die Gewinne aus dem Verkauf von Amber sollten in vier Teile gesplittet werden. Ein Viertel sollte an Hezemiah Law gehen, ein weiteres Viertel an Nancy Law. Von den verbleibenden zwei Vierteln sollte eines an die Patagonier gehen, und das letzte Viertel sollte karitativen Zwecken zugeführt werden.


  Damit war die Angelegenheit Spukloch doch noch zu einem allseits befriedigenden Ende gekommen.


  Hezemiah Law brachte die aus Docs Maschine ausgebauten Vergaser zurück, aber sie flogen nicht sofort in die Zivilisation zurück. Denn Doc entdeckte, daß Hezemiah Law wahrscheinlich mehr über Meerestiere, ihr Futter, ihr Leben und ihre Gewohnheiten wußte als sonst irgendein lebender Mensch.


  So verbrachte Doc mit seinen Helfern noch freiwillig ein paar weitere Wochen auf Spook Hole, um sein Wissen über Meerestiere um die von Hezemiah Law gewonnenen Erkenntnisse zu erweitern.


  Außerdem war es nach den hektischen Ereignissen, durch die Captain Wapp sie gejagt hatte, ein wohlverdienter Urlaub.


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 79


  von Kenneth Robeson


   


  IN EINER ANDEREN WELT


   


  Im Süden der USA geschehen merkwürdige Dinge: Ein Fremder verkauft kostbare Felle für 5000 Dollar das Stück – Felle, die es nirgendwo auf der ganzen Erde gibt. Eine wilde Jagd auf diesen Fremden beginnt, angezettelt von den anderen Pelzhändlern, die wissen wollen, welch eine Bewandtnis es mit diesen geheimnisvollen Fellen hat.


  DOC SAVAGE und seine Freunde schalten sich ein. Und sie geraten weit in den Norden der Erde. Dort finden sie den Fremden in einer völlig anderen Welt, von deren Existenz sie bisher nicht die geringste Ahnung hatten


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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